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1. KAPITEL

Chloe sah auf die Uhr auf dem Kaminsims und erschrak. Bereits vor fünf Minuten hätte sie sich bei den anderen im Salon einfinden sollen, aber sie war so in den Artikel über die Getreideknappheit in Europa vertieft gewesen, dass sie gar nicht auf die Zeit geachtet hatte. Eilig erhob sie sich.
„Weiß Justin, dass Sie heimlich seine Zeitschriften lesen?“
Errötend wirbelte sie herum. Brandt, Viscount Salcombe, stand mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen in der Tür. Chloe unterdrückte ein Stöhnen. Weshalb musste ausgerechnet er sie hier entdecken? „Ich … ich wollte nur etwas herausfinden.“
„Im Gentleman’s Magazine? Hatten Sie vor, eines der Themen heute Abend zur Sprache zu bringen?“
Da genau das ihre Absicht gewesen war, errötete sie heftig. „Wie lächerlich!“ Weshalb musste er sie ständig ärgern? Und ihr das Gefühl geben, ein dummes kleines Mädchen zu sein? „Ist es nicht Zeit, zu der Gesellschaft zu fahren?“, fragte sie spitz.
„Ja, deshalb hat Belle mich gebeten, Sie zu suchen. Leider versäumte sie, mir mitzuteilen, dass Sie im Arbeitszimmer sind und Justins Zeitschriften lesen.“
„Es ist nicht notwendig, das zu erwähnen.“ Wenn Belle oder ihr Gatte, der Duke of Westmore, sie nun fragen würden, weshalb sie sich plötzlich für Landwirtschaft interessierte?
„Nun gut, ich werde Ihr Geheimnis für mich behalten – unter einer Bedingung.“
„Welche?“, fragte sie misstrauisch.
„Sie willigen ein, heute Abend mit mir zu tanzen.“
„Na schön“, sagte sie ungnädig. Sie wusste, sie benahm sich kindisch. Aber sie schien nicht in der Lage zu sein, Brandt mit der kühlen Höflichkeit zu begegnen, die eine junge Dame einem Gentleman gegenüber an den Tag legen sollte, auch wenn sie ihn nicht mochte. Dass er in ihr offenbar eine Quelle der Belustigung sah, machte sie noch verdrossener.
Sie legte die Zeitschrift auf den Stapel auf dem Schreibtisch und hoffte inständig, dass Brandt sein Wort halten und sie nicht verraten würde. Belle oder Justin sollten nicht dahinterkommen, dass sie die Absicht hatte, Sir Preston zu heiraten.
Sie marschierte an Brandt vorbei in die Halle und warf ihm einen kühlen Blick zu. Ihre Laune besserte sich nicht, als sie sich in der Kutsche neben Belle setzte und feststellte, dass Brandt ihr gegenüber neben Justin Platz nahm. Seit Brandts Ankunft am Vortag war ihr der Aufenthalt in Falconcliff gründlich verdorben.
Bisher hatte sie eineinhalb idyllische Monate in Devon verbracht. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte sie wieder ein Gefühl von Freiheit; ihr Vormund Arthur, der Earl of Ralston, und seine Pläne, sie an den Meistbietenden zu verheiraten, waren weit fort. In den ersten Wochen hatte sie sich von einer ernsthaften Grippeerkrankung erholen müssen. Die Seeluft und die ausgedehnten Spaziergänge hatten ebenso dazu beigetragen, dass sie wieder zu Kräften kam, wie ihre Freude, bei Belle, deren Gatten Justin und dem kleinen Julian zu sein, der nun fast sechs Monate alt war. Und sie hatte beschlossen, sich in Sir Preston Kentworth zu verlieben, von dem sie sicher war, dass er ihre Zuneigung zu erwidern begann.
Alles war perfekt gewesen. Bis gestern.
Sie warf Brandt, der sich ungezwungen mit Justin und Belle unterhielt, einen finsteren Blick zu. Er war Justins Cousin, und zwischen den beiden Männern bestand eine unverkennbare Ähnlichkeit. Sie waren annähernd gleich groß, breitschultrig und dunkelhaarig und besaßen beide eine durch nichts zu erschütternde Selbstsicherheit. Eigentlich galt Justin mit seiner kühlen Zurückhaltung als der besser aussehende Gentleman, doch Chloe wusste durch Klatschgeschichten in London, dass viele Frauen Brandt mit seinem entwaffnenden Charme gleichermaßen anziehend fanden.
Zweifellos würde er die hiesigen Damen ebenso bezaubern. Chloe hoffte allerdings, dass er nicht reihenweise gebrochene Herzen zurücklassen würde, denn es war kaum anzunehmen, dass er lange in einem so langweiligen kleinen Ort wie Weyham bleiben würde. Jedenfalls war sie ihm gegenüber immun. Sie fand ihn zwar gut aussehend, doch für ihren Geschmack war er zu groß. Sie zog Männer vor, die nicht auf sie herabsahen und ihr das Gefühl gaben, ihnen hilflos unterlegen zu sein. Das war noch ein Grund, der für Sir Preston sprach, denn mit ihm konnte sie Konversation machen, ohne ihren Hals recken zu müssen.
Chloe sah aus dem Kutschenfenster und stellte fest, dass sie die Gesellschaftsräume erreicht hatten. Das Haus war vor einem halben Jahrhundert erbaut worden, als Weyham ein recht beliebtes Seebad gewesen war. Heutzutage kamen nur noch wenige Besucher an die schönen Strände, die wöchentlichen Gesellschaften indes fanden nach wie vor großen Zuspruch. In der Eingangshalle gestattete Belle den Herren voranzugehen. Sie blieb stehen und wandte sich an Chloe: „Ich weiß, dass du Brandt nicht sonderlich magst“, sagte sie leise, „aber versuch doch bitte, dir das nicht so deutlich anmerken zu lassen.“
„Es tut mir leid. Das kommt nur daher, weil er mich ständig ärgert. War es wirklich so offensichtlich?“
„Ich fürchte, ja. Du hast ihn äußerst finster angestarrt.“
„Oje.“ Chloe wusste, wie sehr Belle den Cousin mochte, der für Justin wie ein Bruder war. „Ich werde mich bemühen, zuvorkommender zu sein, das verspreche ich dir, und heute Abend sogar mit ihm tanzen.“ Sie brauchte ja nicht zu erwähnen, dass sie dazu erpresst worden war.
Belle schenkte ihr ein Lächeln.
„Ich weiß, dass du ein freundliches Wesen hast, und ich hoffe, du wirst es auch Brandt gegenüber zeigen. Er ist wirklich nicht so schlimm. Und er wird noch einige Zeit bei uns bleiben.“
Wie enttäuschend. Sie folgte Belle und beschloss, keinen Gedanken mehr an Brandt zu verschwenden. Mrs. Heyburn, die Gattin des örtlichen Friedensrichters, gesellte sich zu ihnen. Chloe hörte der Konversation nur mit halbem Ohr zu, während sie sich im Saal umsah, in der Hoffnung, Sir Preston zu finden. Schließlich entdeckte sie ihn in einer Gruppe von Gentlemen.
Sie entschuldigte sich bei Belle und Mrs. Heyburn und durchquerte den Saal, dann zögerte sie. Es würde schwierig sein, Sir Preston in Gegenwart seiner Freunde anzusprechen. Er war sehr zurückhaltend und brauchte immer sehr viel Ermutigung. Selbst eine Dame zum Tanz aufzufordern, schien ihm Unbehagen zu bereiten.
Bevor sie zu einem Entschluss gekommen war, was sie nun tun sollte, kam Lydia Sutton zu ihr. „Chloe! Weshalb hast du mir nicht erzählt, dass Lord Salcombe mitkommt!“
„Ich wusste es bis gestern Abend ebenfalls nicht. Er traf unerwartet ein“, erwiderte Chloe ohne große Begeisterung. Sie hatte keine Lust, über Brandt zu sprechen.
„Er ist so schneidig. Und ein Lebemann, nicht wahr?“ Lydia fächelte sich Luft zu. „Weißt du, ob er die Absicht hat, zu tanzen?“
„Das kann ich dir wirklich nicht sagen.“ Chloe bemerkte, dass Sir Preston den Ballsaal verließ. Sie hoffte, er würde sich nicht ins Kartenzimmer begeben. „In London hat er selten getanzt.“ Und er hatte sich keineswegs so skandalös verhalten, wie man ihm nachsagte.
Lydias Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt. „Da ist Emily. Also wirklich! Man sollte meinen, ihr würde auffallen, wie grauenhaft Zitronengelb zu ihrem Teint passt.“
Chloe folgte Lydias Blick. Emily Coltrane stand wie gewöhnlich mit finsterem Gesichtsausdruck in einer Ecke des Saales, als wolle sie jedermann davor warnen, sich ihr zu nähern. Lydia hatte recht, das gelbe Kleid betonte ihre fahle Haut und das mausbraune Haar höchst unvorteilhaft. Obwohl Emily sie aus einem unerfindlichen Grund nicht leiden konnte, tat Chloe das junge Mädchen unwillkürlich leid.
Lydia klappte ihren Fächer zusammen. „Da! Lord Salcombe tanzt mit Lady Haversham. Er ist ein ausgezeichneter Tänzer, findest du nicht?“
Chloe sah zur Tanzfläche, wo Brandt gerade Lady Marguerite Haversham die Hand reichte, der Gattin eines Nachbarn. Die beiden schienen sich über irgendetwas zu amüsieren, und Chloe wandte den Blick ab. Sie musste Lydia unbedingt entkommen, nicht nur um Sir Preston zu finden, sondern weil sie nicht den ganzen Abend über den Viscount sprechen wollte. „Lydia …“, begann sie, doch ehe sie den Satz beenden konnte, kam Gilbert Rushton zu ihnen geschlendert.
„Guten Abend, Lady Chloe, Lydia“, begrüßte er sie grinsend. „Ich habe gesehen, wie Sie beide die Leute beobachten, und mich gefragt, über wen Sie wohl sprechen.“
„Wir haben nur festgestellt, wie gut Lord Salcombe tanzt“, sagte Lydia.
Mr. Rushton warf einen Blick auf die Tanzfläche. „In der Tat. Seine Anwesenheit ist eine Bereicherung für Weyham. Gerüchten zufolge hat er Waverly erworben.“
„Wie großartig!“, rief Lydia aus.
Chloe drehte sich der Magen um. „Das kann nicht sein!“, protestierte sie. Sir Preston war für den Moment völlig vergessen.
Mr. Rushton hob eine Braue. „Weshalb nicht?“
„Weil …“ Weil sie sich nicht vorstellen konnte, wo er das Geld dafür herhaben sollte. Und darüber hinaus war er der letzte Mensch, den sie in dem alten Anwesen sehen wollte, in das sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte: Es hatte sich trotz der überwucherten Gärten und bröckelnden Mauern eine solide Würde bewahrt. Die dort stehende vernachlässigte Kapelle mit ihrem winzigen ummauerten Garten war das Romantischste, was man sich vorstellen konnte. Es gab auch Gerüchte darüber, dass Geheimgänge auf dem Gelände existierten, die vom Haus zur Kapelle und sogar bis an die darunterliegende Küste führen sollten. Chloe war entzückt gewesen, als Arbeiter kurz nach ihrer Ankunft auf Falconcliff damit begonnen hatten, das Dach und die Wände zu reparieren. Die Identität des Käufers blieb unbekannt, obwohl im Dorf unzählige Vermutungen angestellt wurden, wer er sein könnte. „Ein solches Haus würde ihm gewiss überhaupt nicht gefallen. Sie irren sich sicher. Ich muss jetzt wirklich Belle suchen.“
„Du kommst doch morgen zu mir, nicht wahr?“, hielt Lydia sie auf. „Denk daran, wir wollen die Tänze für den Ball der Havershams üben. Mr. Rushton wird ebenfalls da sein“, fügte sie hinzu und bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick.
„Allerdings. Indes muss ich nun meine Verabredung zum Kartenspiel einhalten.“ Mr. Rushton verbeugte sich und schlenderte davon.
„Du kommst doch, nicht wahr, Chloe? Hast du Sir Preston nicht versprochen, ihm den Walzer beizubringen?“
„Oh ja.“ Wie hätte sie das vergessen sollen, wo sie so viel Zeit damit verbracht hatte, etwas über Landwirtschaft zu lesen, damit sie Sir Preston mit ihrem neu erworbenen Wissen beeindrucken konnte.
„Meinst du, Lord Salcombe würde sich uns anschließen?“
„Lord Salcombe?“ Chloe starrte nun Lydia an. „Höchstwahrscheinlich nicht. Er findet einen solchen Zeitvertreib sicher zu langweilig.“
„Vielleicht könntest du ihn fragen. Ihr seid schließlich verwandt.“
„Wir sind allenfalls angeheiratete Verwandte.“ Auch wenn sie Belle als Schwester betrachtete, so war diese in Wahrheit doch nur ihre Schwägerin, weil sie in erster Ehe Chloes Halbbruder Lucien geheiratet hatte.
„Fragst du ihn trotzdem?“
„Vielleicht“, erwiderte Chloe unbestimmt. Ihr war ganz und gar nicht wohl bei der Vorstellung, dass Brandt sie mit seinen sarkastisch blitzenden Augen beobachtete, während sie versuchte, sich mit Sir Preston über Landwirtschaft zu unterhalten.
Sir Preston schien tatsächlich im Kartenzimmer zu sein – jedenfalls konnte sie ihn nirgends entdecken. Sie hörte ihren Namen, drehte sich um und sah Lady Kentworth, Sir Prestons Mutter, vor sich, das dicke Gesicht zu einem Lächeln verzogen. „Meine liebe Lady Chloe! Wie entzückend, Sie zu treffen. Haben Sie meinen Sohn gesehen? Nein? Dann ist er sicher im Kartenzimmer. Ich hoffe, er lässt sich wenigstens zu einem Tanz überreden. Vielleicht mit Ihnen, Sie sind doch so gute Freunde geworden.“ Sie gab Chloe keine Möglichkeit, darauf zu antworten, und plapperte mit ihrer lauten Stimme weiter, bis sie endlich erklärte, sie wolle eine Runde Karten spielen. Sie bestand darauf, dass Chloe Sir Preston unbedingt begrüßen müsse, und so kam es, dass Chloe Lady Kentworth ins Kartenzimmer begleitete.
Der Raum, den man für die Kartenspiele reserviert hatte, war klein und stickig. Es war Chloe peinlich, wie Lady Kentworth sie zwischen den eng beieinanderstehenden Tischen hindurchführte. Mehrere Anwesende sahen auf, als sie an ihnen vorbeikamen, unter anderem Lady Haversham, die ihr einen mitleidigen Blick zuwarf. Als sie bei Sir Preston stehen blieben, wäre Chloe am liebsten davongelaufen. Er saß mit zwei anderen Gentlemen am Tisch. Mr. Blanton und –
Brandt.
„Preston, mein Junge. Lady Chloe ist hier.“
Die Männer blickten hoch. Chloe spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, als Brandt sie musterte. „Lady Chloe. Möchten Sie sich zu uns gesellen? Oder wollten Sie mich an unseren Tanz erinnern?“
Den Tanz? Den hatte sie vollkommen vergessen. „Ich wollte nur ein wenig zuschauen.“
„Vielleicht möchte Lady Chloe gerne eine Runde spielen. Sir Preston hat es ihr nämlich beigebracht, wissen Sie“, verkündete Lady Kentworth.
„Nein danke, ich muss wirklich gehen und …“
Sir Preston sah sie an. Ein Lächeln erhellte sein angenehmes, kantiges Gesicht. „Ich würde mich freuen, wenn Sie sich zu uns gesellen.“
„Ich glaube nicht …“
Mr. Blanton lächelte ebenfalls. „Kein Grund, schüchtern zu sein, Lady Chloe. Kentworth behauptet, Sie seien eine vielversprechende Schülerin.“
„Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen“, fügte Lady Kentworth hinzu. „Setzen Sie sich, Lady Chloe.“ Ihr Ton duldete keinen Widerspruch, und so nahm Chloe neben Brandt Platz. Lady Kentworth strahlte. „Sehr schön. Ich habe Sylvie Compton versprochen, eine Runde mit ihr zu spielen.“ Geschäftig eilte sie davon.
Chloe wusste nicht, wohin sie schauen sollte. „Ich möchte wirklich nicht spielen.“
„Haben Sie Angst, dass wir Sie vernichtend schlagen?“, fragte Brandt mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen.
„Natürlich nicht“, erwiderte sie gereizt, doch dann fiel ihr ein, dass man sie ja für eine Anfängerin hielt. „Ich meine, ich rechne durchaus damit.“ Das klang keineswegs besser, und es war Brandt deutlich anzusehen, wie amüsiert er war.
„Dann spielen Sie eben Whist. Salcombe kann Ihr Partner sein“, schlug Mr. Blanton vor. „So haben alle gleich gute Chancen.“
Brandt? Sie sah ihn kurz an. Er erwiderte ihren Blick mit ausdruckslosem Gesicht. Sie hob das Kinn. „Ich hatte eigentlich an Sir Preston gedacht.“
Sir Preston schaute erschrocken drein. „Äh, ich fühle mich natürlich geehrt, aber ich bin gewiss nicht der beste Partner für Sie. Salcombe hat mehr Erfahrung.“
Jetzt verstand sie. Sie dachten, sie würde so schlecht spielen, dass Brandt ihre fehlenden Kenntnisse wettmachen müsste. „Wir werden uns sicher gut schlagen.“
Sie hätte völlig blind sein müssen, um den Blick zu übersehen, den die drei Männer tauschten. „Äh, zweifellos“, sagte Sir Preston.
Sie konnte es ihnen kaum verübeln. Sie hatte keineswegs die Absicht gehabt, in Devon zu spielen, aber bei einer Gesellschaft vor einem Monat hatte Sir Preston bemerkt, wie sie bei einem Spiel zugesehen hatte, und angenommen, dass sie es nicht konnte. Er war zu ihr getreten und hatte ihr angeboten, es ihr beizubringen. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht hatte, seinen Eindruck von ihr zu korrigieren. Als sie damals sein offenes, freundliches Gesicht betrachtet hatte, während er ihr die Regeln erklärte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er genau der richtige Ehegatte für sie wäre. Ihr Glück wurde nur durch das Wissen getrübt, dass sie ihn betrog, denn es fiel ihr immer schwerer, Unkenntnis vorzutäuschen und den Drang, zu gewinnen, den sie so an sich hasste, zu beherrschen.
„Dann wäre das geregelt.“ Brandt nahm das Kartendeck zur Hand. „Whist?“
„Whist, bitte.“
Chloe hob ab, dann teilte Brandt die Karten aus, und das Spiel begann. Nach wenigen Zügen wurde ihr klar, dass die drei Männer, vor allem Brandt, nachsichtig mit ihr waren. Als er die Karte nicht ausspielte, von der sie annahm, dass er sie auf der Hand hatte, und sie einen Stich machen ließ, hatte sie es plötzlich satt, Unfähigkeit vorzutäuschen. Sobald sie wieder an der Reihe war, machte sie einen Stich und dann noch einen. Blanton rieb sich das Kinn und warf Brandt mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. Als sie den nächsten Stich ebenfalls bekam, konnte sie beinahe spüren, wie die Atmosphäre zu knistern begann. Die fiebrige Konzentration, die sie seit einer Ewigkeit nicht mehr verspürt hatte, ergriff Besitz von ihr, und sie vergaß alles, außer dem Wunsch, zu gewinnen. Sie würde Brandt beweisen, dass sie nicht das dumme kleine Mädchen war, für das er sie hielt.
Sie spielten drei Runden, und am Ende waren sie und Sir Preston Sieger. Chloe wandte sich zu Brandt und versuchte gar nicht erst, ihren Triumph zu verbergen. „Wir haben fünf Punkte.“
Schweigen. Die drei Männer starrten sie an. „In der Tat“, sagte Brandt schließlich. Chloe vermochte seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten.
„Hervorragend!“, rief jemand hinter ihr. „Noch nie hat jemand Brandt beim Whist besiegt.“ Erschrocken bemerkte Chloe, dass Lady Haversham und mehrere andere Leute sich um sie geschart hatten. Sie wäre am liebsten im Boden versunken, doch sie zwang sich, Sir Preston anzusehen.
„Großartig, Lady Chloe“, sagte Sir Preston verblüfft. „Ich hätte nie gedacht … nun jedenfalls nicht, als wir letztes Mal miteinander gespielt haben.“
„Eine weitere Runde, Salcombe?“, dröhnte Squire Heyburn. „Ein Spiel zwischen Ihnen und Lady Chloe. Ich werde mein Geld jedenfalls auf Lady Chloe setzen. Was haben Sie ihr außerdem beigebracht, Kentworth? Piquet?“
„Ich denke nicht …“, begann Chloe.
„Kommen Sie, Lady Chloe“, unterbrach Mr. Blanton sie.
„Nur ein Spiel. Solche Fähigkeiten sollte man nicht verkümmern lassen.“
„Obwohl ich immer wieder feststelle, dass Kartenspielen zum großen Teil Glückssache ist.“ Emily Coltrane musterte Chloe mit dem kühlen, missbilligenden Blick, mit dem sie sie stets ansah.
„Nun, es hängt davon ab, ob man weiß, wie man die Gelegenheit nutzt, die sich einem bietet“, sagte Brandt schleppend.
„Das weiß Lady Chloe auf jeden Fall“, dröhnte der Squire. „Kommen Sie, noch ein Spiel.“
Komm schon, Chloe, noch ein Spiel. Plötzlich war sie wieder in dem dunklen, feuchten Arbeitszimmer in Braddon Hall, und ihr Bruder Lucien lächelte charmant und bedrängte sie schmeichelnd, eine weitere Runde gegen einen seiner betrunkenen Freunde zu spielen. Sie konnte sich nicht weigern, denn dann würde sein strahlendes Lächeln verschwinden und dem höhnischen Grinsen weichen, das ihr Angst machte. Also musste sie so lange weiterspielen, bis er sie in ihr Schlafgemach schickte, wo sie in ihr Bett und in einen von Albträumen geplagten Schlaf fallen würde.
„Chloe?“ Marguerites besorgte Stimme riss sie aus ihrer Trance. Sie erhob sich, die Freude über ihren Sieg war verschwunden. Im Augenblick wollte sie nur noch fort. „Danke, nein. Jedenfalls nicht jetzt. Emily hat völlig recht. Ich habe einfach Glück gehabt.“
Brandt erhob sich ebenfalls. „Lady Chloe hat mir einen Tanz versprochen.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Ich werde Sie in den Ballsaal zurückbegleiten.“
Sie wusste kaum, was sie tat, als sie sich bei ihm einhakte. Marguerite nickte, obwohl sie noch immer besorgt aussah. „Eine großartige Idee.“
Chloe brachte ein Lächeln zustande. Brandt führte sie in den Ballsaal, wo gerade ein Ländler getanzt wurde. Er sah sie mit einem nachdenklichen, prüfenden Blick an.
„Wo haben Sie so gut Kartenspielen gelernt?“
Sie erschrak. „Sir Preston hat es mir beigebracht.“ Das klang selbst in ihren eigenen Ohren gelogen.
„Seine Fähigkeiten als Lehrer übersteigen anscheinend seine Fähigkeiten als Spieler bei Weitem.“
„Ich hatte heute Abend einfach Glück.“
„Natürlich.“
Sie hatte den Verdacht, dass er ihr kein Wort glaubte. „Ich … ich werde bestimmt haushoch verlieren, wenn ich das nächste Mal spiele.“
„Sie unterschätzen Ihre Fähigkeiten. Sie sind außergewöhnlich talentiert.“
„Wenn das so ist, dann ist es ein Talent, das ich lieber nicht hätte!“, platzte es aus ihr heraus. Als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
„Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen“, sagte er schließlich. „Ich bezweifle, dass Sie die Absicht haben, Ihr Talent an den Spieltischen zu nutzen.“
Einen Augenblick lang war ihr schwindlig, und ihr wurde beinahe übel. „Ganz sicher nicht“, erwiderte sie schwach.
Er starrte sie an. „Ich wollte Sie nicht aufregen.“
„Ich … das haben Sie nicht.“
„Sie sehen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen. Vergessen Sie den Tanz. Sie sollten sich setzen.“
Bevor sie protestieren konnte, führte er sie in ein kleines Zimmer neben dem Ballsaal, in dem es verschiedene Sitzgelegenheiten gab. Er brachte sie zu einem Sessel und bestand darauf, dass sie Platz nahm. „Ich werde Belle zu Ihnen schicken und Ihnen eine Limonade holen.“
Wenige Minuten später kam Belle in den Raum geeilt. „Chloe, was ist los? Brandt sagt, du wärest im Ballsaal beinahe in Ohnmacht gefallen.“
„Er übertreibt.“
Belle setzte sich in den Sessel neben ihr und betrachtete sie besorgt. „Was ist passiert?“, fragte sie sanft.
„Nichts …“, begann Chloe, brach dann jedoch ab. „Oh, Belle, ich habe etwas ganz Schreckliches getan. Ich habe mit Sir Preston, Mr. Blanton und Brandt Whist gespielt. Sir Preston war mein Partner und … und wir haben gewonnen.“
Belle schwieg einen Augenblick. „Was ist daran so schrecklich?“
„Ich habe die ganze Zeit so getan, als verstünde ich nichts vom Kartenspielen! Und niemand sollte herausfinden, dass das nicht stimmt! Ich hatte wirklich nicht vor, zu spielen, doch als Lady Kentworth darauf bestand, habe ich schließlich zugestimmt. Ich merkte sofort, dass sie mich schonten, und das machte mich wütend. Ich wollte ihnen beweisen, dass ich nicht so dumm bin, wie sie meinten … Was mir ja auch gelungen ist; ich habe es jedoch umgehend bereut. Alle waren verblüfft und bestanden darauf, dass ich weiterspiele, und ich wollte ihnen nur noch entkommen.“
Sie holte Luft. „Als wir wieder im Ballsaal waren, fragte Brandt mich, wo ich so gut Kartenspielen gelernt hätte. Ich konnte sehen, dass er mir nicht glaubte, als ich ihm erklärte, Sir Preston habe es mir beigebracht.“ Sie starrte Belle an. „Ich wollte heute Abend gewinnen, Belle, unbedingt. Genau wie früher. Und ich hasse mich dafür. Wie alle mich erstaunt anstarren und dann wetten, ob ich auch das nächste Spiel gewinnen werde.“
„Es ist doch nicht so wie damals“, sagte Belle sanft. „Es gibt keinen Lucien mehr, der dich nötigt, weiterzuspielen.“ Sie nahm Chloes Hand. „Du warst erst dreizehn, eigentlich ein Kind. Lucien war ein schlechter Mensch, weil er dich für seine Zwecke benutzt hat.“
„Dennoch habe ich gespürt, dass das, was ich tat, falsch war. Ich hätte es Papa sagen sollen“, flüsterte Chloe. Oh, wie oft hatte sie sich das bereits vorgeworfen?
„Lucien hat dir doch gedroht, dass es dir schlecht ergehen würde, wenn du etwas sagst. Wie hättest du dagegen ankommen sollen?“ Belle drückte Chloes Hand und sah hoch. „Brandt kommt mit deiner Limonade. Du musst all das hinter dir lassen – es ist Vergangenheit. Lucien ist tot. Er kann niemandem mehr wehtun.“
„Du hast recht, Belle.“ Außer dass sie nach dem heutigen Abend befürchten musste, dass die Vergangenheit sie einholen würde, obwohl sie sich solche Mühe gab, sie zu vergessen.







2. KAPITEL

Brandt stand am Fenster des Frühstückssalons. Er hatte seinen jüngsten Cousin auf dem Arm und fragte sich, worüber man sich mit einem fünf Monate alten Säugling unterhielt. Der kleine Marquis of Wroth gab einen glucksenden Laut von sich und schaute ihn unverwandt an. Würde er etwa anfangen zu weinen? Brandt räusperte sich. „Ich fürchte, deine Mama hat dich sehr unerfahrenen Händen überlassen. Ich hoffe, sie ist gleich wieder da.“
Plötzlich verzog der Kleine den Mund, und Brandt stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sein winziger Cousin ihn anlächelte. Unwillkürlich lächelte er zurück und strich sanft über die weiche Wange des Jungen. Der kleine Julian gluckste erneut, hob seine pummelige Hand und hielt Brandts Finger fest. Unerwartet durchflutete Brandt ein Gefühl der Wärme, und plötzlich war ihm klar, weshalb Justin so völlig im Bann seines Sohnes stand. Natürlich hatte er Julian bei seiner Taufe gesehen, da er der Pate des Kindes war, aber damals hatte ihm das Glück seines Cousins das Gefühl gegeben, nicht dazuzugehören. Nun bedauerte Brandt, dass er so lange nicht mehr da gewesen war.
Er hörte Schritte und hob den Kopf. Da er Belle erwartete, erschrak er, als er stattdessen Chloe erblickte. Sie sah ihn ebenfalls erschrocken an. Dann bemerkte sie Julian auf seinem Arm, und ihre Augen weiteten sich erstaunt.
„Die Duchess bat mich, Kindermädchen zu spielen, solange sie sich mit Mrs. Keith bespricht.“
„Ich verstehe.“ Chloes Gesichtsausdruck war beherrscht, wie stets, wenn sie in seiner Nähe war. Sie trug ein cremefarbenes Musselinkleid, und ihr rotbraunes Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten gesteckt. Ein paar Löckchen umrahmten ihr Gesicht. Sie sah frisch und hübsch aus. Und vollkommen unberührbar. Er hatte keine Ahnung, wie es einem Mädchen, das so warm lächeln konnte, gelang, sich gleichzeitig jeden möglichen Verehrer vom Leibe zu halten. Er war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass sie ihn nicht mochte, und er konnte es ihr bis zu einem gewissen Grad nicht verübeln. Dennoch verwirrte es ihn, dass sie auch die Annäherungsversuche anderer begehrenswerter junger Gentlemen zurückwies.
Auch ihr Verhalten am vorherigen Abend am Kartentisch verwirrte ihn. Jeder Narr konnte sehen, dass sie keine Anfängerin war. Weshalb hatte sie dann so getan, als habe Kentworth ihr das Kartenspiel beigebracht? Noch verwirrender war ihre entsetzte Miene gewesen, nachdem sie gewonnen hatte.
Julian strampelte und streckte seine Ärmchen nach Chloe aus. „Ich glaube, er möchte zu Ihnen.“ Brandt warf einen zweifelnden Blick auf ihr Kleid. „Falls Sie ihn haben möchten.“
„Natürlich.“ Chloe trat zu ihm und nahm ihm das Kind ab. Der Junge kuschelte sich an sie, drehte das Köpfchen und lächelte Brandt zögernd an. Chloes Gesichtsausdruck wurde weich, als sie den Kleinen betrachtete. Dann blickte sie Brandt an. „Er mag Sie.“
„Das will ich hoffen, schließlich sind wir verwandt.“
„Ich glaube nicht, dass das der einzige Grund ist.“
„Und welchen Grund könnte es sonst dafür geben?“
„Ich …“ Sie wirkte verlegen. „Sie sind nett.“
„Ah. Ein Kompliment aus Ihrem Munde. Ich werde es hüten wie einen Schatz.“
Sie errötete heftig. „Sie brauchen nicht so sarkastisch zu sein.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder verschlossen, und sie senkte rasch den Blick.
Er verkniff sich einen Fluch. Er hatte keine Ahnung, weshalb er in ihrer Gegenwart so unbeholfen war.
Sie setzte sich an den Tisch. Sofort griff Julian nach einem Löffel. Als er ihm aus der Hand fiel, begann er zu weinen.
Brandt starrte den Jungen ratlos an. „Soll ich Belle holen gehen?“
„Nein. Heben Sie den Löffel auf.“ Chloe erhob sich, wiegte den Jungen sanft hin und her und sprach leise auf ihn ein.
Brandt holte den Löffel unter dem Stuhl hervor. Er hielt ihn Julian hin. Der Kleine hörte auf zu weinen, doch statt nach dem Löffel zu greifen, streckte er Brandt seine Ärmchen entgegen.
„Er möchte wieder zu Ihnen“, sagte Chloe. „Hier …“ Sie hielt ihm Julian hin.
Und wieder hielt Brandt das pummelige, glucksende Bündel in den Armen, das ihn mit einem strahlenden Lächeln ansah. Er erwiderte das Lächeln und hatte das höchst seltsame Gefühl, dass er nie mehr derselbe sein würde.
Er warf Chloe einen Blick zu und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Und was noch erstaunlicher war, sie lächelte ihn tatsächlich an. Zum zweiten Mal innerhalb einer Minute wurde ihm beinahe schwindlig. „Er ist … er ist entzückend.“ Das schien ihm völlig unzureichend zu sein.
„Das finde ich auch.“ Sie lächelte dieses warme Lächeln, das er erst ein- oder zweimal an ihr gesehen hatte. Es ließ ihr Gesicht aufleuchten, sodass sie unglaublich schön aussah.
Brandt fühlte sich, als habe er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ihr Lächeln schwand, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Julian begann zu strampeln und gab fröhliche, ungeduldige Laute von sich. Als Brandt sich von Chloes Anblick losriss, sah er, weshalb: Justin und Belle waren gerade hereingekommen.
Der Duke of Westmore blieb stehen. „Du scheinst ja erstaunlich gut mit unserem Sohn zurechtzukommen.“
„Glücklicherweise kam Chloe, kurz nachdem Belle gegangen war, und rettete mich.“
„Er hatte es nicht nötig, gerettet zu werden“, sagte Chloe.
Überrascht, dass sie ihn verteidigte, warf er ihr einen Blick zu, doch ihr Gesicht zeigte wieder den üblichen verschlossenen Ausdruck. Julian kreischte und streckte seine Ärmchen nach seinem Vater aus. Lächelnd nahm Justin seinen Sohn und drückte einen Kuss auf seinen Scheitel. Dann sah er seine Gattin an. Sie lächelte ihm zu, und für einen kurzen Moment schienen die drei auf eine Weise verbunden zu sein, die den Rest der Welt ausschloss.
Ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte Brandt wie ein kurzer, heftiger Blitz. Er begegnete Chloes Blick. Sie starrten einander an, und er meinte das gleiche Sehnen in ihren Augen wahrzunehmen, das er selber empfand. Dann sah sie weg.
Irgendetwas an dieser Verbindung zwischen ihnen beunruhigte ihn, und er wollte flüchten. „Da ihr meine Dienste als Kindermädchen nicht mehr benötigt, werde ich mich verabschieden und meinen Anwalt aufsuchen.“ Er lächelte Belle an. „Ich fürchte, du wirst hier öfter über mich stolpern, als dir lieb sein könnte.“
Sie erwiderte sein Lächeln. „Das bezweifle ich. Ich bin froh, dass du uns endlich besuchst. Ich hatte schon Angst, dass du für Julian ein Fremder bleibst.“
Brandt sah das Kind an, das ihm so plötzlich ans Herz gewachsen war. „Das brauchst du nicht mehr zu befürchten“, sagte er weich.
Er verabschiedete sich und nickte Chloe kurz zu. Dieses eine Mal hatte er keine Lust, sie zu necken. Tatsächlich schien es ihm das Beste zu sein, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen.
Er war fast vor der Kanzlei des Anwalts angelangt, als ihm auf einmal einfiel, dass Ms. Sutton ihn am Abend zuvor zu der Tanzstunde eingeladen hatte, die an diesem Nachmittag in ihrem Hause stattfinden würde. Sie hatte die Hoffnung geäußert, ihn zu dieser Gelegenheit begrüßen zu dürfen. Dass sie hinzugefügt hatte, Chloe sei der Ansicht, dass er eine solche Zerstreuung langweilig finden würde, hatte ausgereicht, ihr augenblicklich eine Zusage zu geben. Besonders als er erfahren hatte, dass Chloe dabei sein würde. Er freute sich darauf, ihr zu beweisen, dass er keineswegs der gelangweilte Mann von Welt war, für den sie ihn offenbar hielt. Im Augenblick allerdings schien ihm die Aussicht auf den Nachmittag nicht mehr so verlockend.
Als Chloe sich wieder an den Frühstückstisch setzte, überschlugen sich ihre Gedanken. Was war da gerade geschehen? Für einen kurzen Moment, als ihre Blicke sich trafen, hatte sie ganz genau gewusst, was Brandt dachte und was er fühlte. Sie hatte eine verletzliche Seite an ihm gesehen, die ihn rührend menschlich machte. Allerdings war sie bereits völlig aus dem Gleichgewicht geraten, als er Julian das zweite Mal auf den Arm genommen hatte. Der arrogante, kühle Viscount war plötzlich wie ausgewechselt gewesen. Als sein Gesichtsausdruck beim Anblick des Kleinen weich geworden war und er verkündet hatte, der Junge sei entzückend, war ihre Abneigung gegen ihn geschwunden.
„Chloe?“
Ihr wurde bewusst, dass sie den Toast auf ihrem Teller angestarrt hatte. „Ich … ich fürchte, ich war in Gedanken versunken, Belle.“
„Das sehe ich. Bist du noch wegen gestern Abend beunruhigt? Oder hat Brandt etwas gesagt, das dich beschäftigt?“
„Er war nur besorgt, weil er Julian auf dem Arm hatte.“
Belle lächelte. „So ist das bei Männern. Ich habe Brandt nie zuvor so bestürzt gesehen wie in dem Moment, als ich ihn bat, Julian zu halten, während ich mit Mrs. Keith spreche. Ich war überrascht, dass er ihn auf dem Arm behalten hat, bis ich zurückkam. Ich war sicher, er würde ihn dir sofort geben.“
„Das tat er, doch Julian hat ihm unmissverständlich klargemacht, dass er wieder zu ihm wollte.“
Belle lachte. Sie goss sich Kaffee nach und warf Chloe einen Blick zu. „Das klingt nicht danach, als ob ihr auf dem Kriegsfuß gestanden hättet.“
„Ausnahmsweise nicht.“
„Gut. Ich hoffe nämlich, ihr könnt Freunde werden.“
„Das bezweifle ich. Wir kommen nicht gut miteinander aus.“
„Bist du sicher? Ich habe das Gefühl, die Abneigung geht hauptsächlich von dir aus. Allerdings weiß ich nicht recht, was du gegen ihn hast.“
„Er ist mir zu arrogant. Solche Männer kann ich nicht leiden.“ Chloe senkte den Blick.
„Das ist schade, denn ich glaube, er mag dich“, sagte Belle sanft.
Chloes Kopf ruckte hoch. „Das bezweifle ich. Er neckt mich gnadenlos, und es scheint ihn zu freuen, dass ich mich darüber ärgere.“
„Ich denke eher, er tut das, um deine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sonst neigst du nämlich dazu, ihn zu schneiden.“
Chloes Wangen röteten sich. Es lag nicht in ihrer Natur, jemanden zu kränken, und sie hatte ihre Unhöflichkeit Brandt gegenüber damit entschuldigt, dass er wahrscheinlich ohnehin keine Gefühle habe, die sie verletzen könnte. „Ich nehme an, ich kann ihm einfach nicht verzeihen, wie er dich zu Anfang behandelt hat. Wie konnte er glauben, dass du irgendetwas mit Luciens Plan zu tun hattest, Justin zu vernichten.“ Sie würde niemals vergessen, wie kaltherzig Brandt sich Belle gegenüber verhalten hatte, als sie ihm zum ersten Mal bei einer Soiree begegnet war. Schon allein deswegen hatte sie sofort eine Abneigung gegen ihn gefasst.
„Das ist Vergangenheit. Und du mochtest Justin zunächst auch nicht, doch jetzt scheinst du nichts mehr gegen ihn zu haben. Wenn überhaupt, dann war er derjenige, der die Absicht hatte, mich zu verletzen, während Brandt einzig seinen Cousin beschützen wollte. Genau wie du versucht hast, mich zu beschützen.“
„Ich weiß.“ Ihre Gefühle waren sicherlich unvernünftig. Als Justin nach England zurückgekehrt war, hatte er allen Grund gehabt, zu glauben, dass Belle Luciens Komplizin war. Lucien hatte geplant, Justins Vater zu zerstören, indem er Justin in einem Duell tötete. Stattdessen war Lucien verwundet und Justin auf den Kontinent verbannt worden. Justin war darauf versessen gewesen, sich zu rächen, und hatte sich zum Ziel gesetzt, Belle zu seiner Mätresse zu machen. Wenn überhaupt, hätte sie, Chloe, Justin verabscheuen müssen, doch wie konnte sie das, wenn er Belle und nun Julian so offensichtlich liebte? Außerdem hatte er sie so freundlich bei sich aufgenommen, obwohl er sie ebenso gut hätte hassen können, weil sie Luciens Halbschwester war.
„Es gibt einen weiteren Grund, weshalb ich hoffe, dass du Brandt mit der Zeit besser leiden kannst“, fuhr Belle fort. „Er wird unser Nachbar.“
Resigniert erkannte Chloe, dass Mr. Rushton recht gehabt hatte. „Er hat also Waverly gekauft.“
„Woher weißt du es?“
„Mr. Rushton sprach gestern Abend davon.“ Chloe biss sich auf die Lippe. „Weshalb hast du es mir nicht erzählt?“
„Er bat mich, nichts darüber verlauten zu lassen, da es Ungereimtheiten bei den Eigentumsrechten gab, die erst ausgeräumt werden mussten. Aber er wird den Kaufvertrag heute unterzeichnen.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb er das Anwesen haben will! Es ist alt und vernachlässigt und hat keine modernen Annehmlichkeiten. Weshalb kann er nicht in Salcombe House wohnen?“
„Er mag Salcombe House nicht“, sagte Belle freundlich.
„Und woher hat er das Geld, Waverly zu kaufen?“, platzte Chloe heraus und war zutiefst beschämt, als sie den leisen Vorwurf in Belles Gesichtsausdruck sah. „Oh, Belle, es tut mir leid. Ich hätte so etwas Unhöfliches nicht äußern dürfen. Schließlich geht es mich wirklich nichts an.“
„Nein, doch andere Leute werden zweifellos die gleiche Frage stellen. Er hat einen Großteil seiner Besitztümer, die nicht zum Fideikommiss gehörten, veräußert, um die Schulden seines Vaters zu bezahlen und die notwendigen Modernisierungen an seinem Besitz vornehmen zu lassen. Das übrige Geld hat er investiert, und ich nehme an, dass er Waverly von den Gewinnen kauft.“
„Er hat es anscheinend unbedingt haben wollen. Ich verstehe allerdings nicht, weshalb.“
Belle lächelte. „Ich nehme an, dass er sich auf den ersten Blick in das Haus verliebt hat. Genau wie du.“
Unschlüssig blieb Brandt vor dem hübschen Backsteinhaus der Suttons stehen. Was zum Teufel tat er hier eigentlich? Er hatte nicht den Wunsch, an einer Veranstaltung teilzunehmen, bei der kichernde junge Mädchen und ihre Bewunderer die Schritte der neuesten Tänze übten. Genau die Art ländliche Unterhaltung, die er in einem rückständigen Dorf wie Weyham erwartete. Andererseits hatte er nie Gelegenheit gehabt, eine solche Tanzstunde zu besuchen. Die ständigen Krankheiten seiner Mutter und die strengen moralischen Grundsätze seines Vaters und dessen kalte Missachtung seiner Nachbarn hatten ihn nicht dazu ermutigt, mit dem Landadel der Umgebung Umgang zu pflegen. Und als Brandt nach dem Tod seiner Mutter endlich in der Gesellschaft verkehrte, hatte er sich den wüstesten Lebemännern angeschlossen. Erst als sein Vater tot in einem von Londons verrufensten Bordellen aufgefunden wurde, war er zur Vernunft gekommen. Aber zu dem Zeitpunkt war er bereits zu desillusioniert gewesen, um sich an so einfachen Vergnügungen wie einem Nachmittag mit Tanzübungen erfreuen zu können.
„Haben Sie vor hineinzugehen, Salcombe?“
Brandt schrak auf, als Gilbert Rushtons Stimme hinter ihm erklang. Er drehte sich um. „Ich überlege noch.“
„Dazu ist es zu spät. Ms. Sutton beugt sich bereits aus dem Fenster. Es wäre unverzeihlich, wenn Sie jetzt wieder gehen würden.“ Er grinste Brandt an. „Machen Sie sich keine Sorgen, es dauert höchstens ein paar Stunden.“
Tatsächlich winkte ihnen Ms. Sutton aus einem der Fenster im ersten Stockwerk zu. Brandt folgte Rushton zur Tür. „Also hat Ms. Sutton Sie ebenfalls überredet?“
„Richtig. Als ich indes erfuhr, dass Lady Chloe ebenfalls hier sein wird, musste man mich nicht lange überreden.“
„Lady Chloe?“
„Ein verdammt hübsches Mädel, klug und obendrein eine Erbin. Manche Gentlemen mögen keine Mädchen, die ihnen beim Kartenspiel überlegen sind, ich schon. Mir gefällt es, wenn eine Frau Temperament und Köpfchen hat.“
Unerklärlicherweise ärgerte Brandt sich darüber.
Inzwischen hatten sie die Eingangstür erreicht. Rushton blickte ihn an. „Ich dringe doch nicht etwa in Ihr Revier ein?“
„Nein, ich habe kein Interesse an Lady Chloe, abgesehen davon, dass wir miteinander verwandt sind.“
„Dann haben Sie nichts dagegen, wenn ich die Bekanntschaft mit ihr vertiefe?“
Oh, er hatte auf jeden Fall etwas dagegen. Wie konnte er wollen, dass sie dem Charme eines Tunichtguts wie Gilbert Rushton erlag? „Nein, es sei denn, Sie tändeln mit ihr.“
„Meine Absichten sind vollkommen ehrenhaft.“
Das war nicht dazu angetan, Brandt zu beruhigen. Aber die Haushälterin hatte ihnen bereits geöffnet und führte sie in den sonnigen Salon, in dem sich bereits ein halbes Dutzend junger Leute um das Klavier versammelt hatte. Chloe saß auf einem kleinen Sofa neben Sir Preston. Sie sah erstaunt auf und wandte dann rasch den Blick ab.
Mrs. Sutton begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Guten Tag, Gilbert. Wie reizend, Sie zu sehen, Lord Salcombe. Wir finden es großartig, Sie in Zukunft bei uns zu haben. Wir hatten schon befürchtet, dass Waverly abgerissen würde und …“ Als sie seine Miene gewahrte, brach sie ab. „Oje! Ich fürchte, das hätte ich nicht …“
Brandt hatte seine Überraschung nicht ganz verbergen können. „Keine Sorge, Madam. Ich habe gerade heute die letzten Papiere unterzeichnet und brauche die Sache daher nicht länger geheim zu halten.“
Der ängstliche Ausdruck wich aus Mrs. Suttons Zügen. „Das ist ja wunderbar!“
„Also stimmten die Gerüchte! Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Rushton.
Die anderen kamen hinzu, um ihm ebenfalls zu gratulieren, außer Chloe, die zu Brandts Ärger mit verschlossenem Gesichtsausdruck im Hintergrund blieb.
Schließlich drehte Lydia sich zu Chloe um. „Siehst du! Ich wusste, dass Lord Salcombe kommen würde. Er versicherte mir, er würde es überhaupt nicht langweilig finden, wie du behauptet hast.“
„Ich verstehe“, sagte Chloe schwach. Sie sah Brandt nicht an.
Lydia lächelte strahlend. „Wollen wir anfangen? Harriet wird Klavier spielen. Zuerst tanzen wir einen Ländler, um Sir Preston zu zeigen, wie es geht. Dann kann er es selber versuchen.“
Sir Preston zupfte an seinem Krawattentuch. „Äh, sicher.“
„Meint ihr nicht, dass es zu verwirrend für ihn wird, wenn wir alle auf einmal tanzen?“, fragte Emily. „Ich denke, es wäre das Beste, wenn Lady Chloe und Lord Salcombe zuerst die Schritte vorführen. Sie haben wahrscheinlich die meiste Erfahrung.“
Chloe sah sie entsetzt an. „Was mich anbelangt, so trifft das nicht zu.“
„Das Gleiche gilt für mich“, sagte Brandt unwirsch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte nicht die Absicht, sich Chloe aufzudrängen.
„Ich würde mich freuen, Lady Chloes Partner zu sein“, sagte Rushton. Er lächelte sie in einer Weise an, die Brandt ärgerlich fand.
„Dann kann Lydia ja mit Lord Salcombe tanzen“, beschied Emily.
Lydia hatte sich über Emilys Einmischung geärgert, doch nun erhellte sich ihr Gesicht. „Das ist eine großartige Idee. Bei zwei Paaren ist es viel leichter zuzuschauen.“
„Da wir das geregelt haben, können wir ja jetzt anfangen“, sagte Tom Coltrane. Er stand mit Henry Ashton neben dem Pianoforte und versuchte, einen Gesichtsausdruck gelangweilten Amüsements aufzusetzen.
Sie nahmen ihre Plätze ein, und Harriet begann einen Ländler zu spielen. Brandt, der bei zahllosen Bällen in Anwesenheit der hochnäsigsten Mitglieder des ton getanzt hatte, wurde plötzlich von einer unerwarteten Befangenheit ergriffen, nur weil eine Hand voll junger Leute ihn beobachtete. Harriets abgehackte Spielweise und die Tatsache, dass sie gelegentlich Passagen wiederholte, wenn sie eine falsche Note gespielt hatte, machten es beinahe unmöglich, im Takt zu bleiben. Dass Rushton flüsternd mit Chloe flirtete, brachte Brandt noch mehr aus dem Konzept. Und als er Lydia losließ und versehentlich nach Rushtons Hand griff statt nach Chloes, wusste er nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.
Die anderen begannen zu kichern. Chloe starrte ihn an. Sie biss sich auf die Lippe, dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken. Sie blieb stehen, und Lydia stieß gegen sie. „Oje …“
Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte vergebens, nicht zu lachen.
Brandt grinste. Alle außer Lydia waren nun in Gelächter ausgebrochen. „Oh, hört auf!“, rief sie. „So komisch war es nun auch wieder nicht!“
„Doch!“ Tom hielt sich die Seiten. „Wird das in London etwa so gemacht? Ich hatte mir diese ton – Bälle immer ein wenig fade vorgestellt! Mir scheint, ich habe mich geirrt!“
Sogar Sir Preston lächelte. „Hätte von mir stammen können, die Demonstration.“
Lydia marschierte zum Pianoforte. „Harriet! Wieso hast du nicht geübt?“
Harriet sprang auf. „Ich hasse es, Tänze zu spielen, das habe ich dir doch gesagt!“ Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
„Mach dir nichts draus, Harriet“, sagte Emily energisch. „Du kannst mit Tom tanzen, und ich werde dieses Mal spielen.“ Sie sah ihren Bruder, der sich immer noch die Augen auswischte, bedeutungsvoll an.
„Äh, ja.“ Tom reichte Harriet seinen Arm. Sie strahlte ihn an, als sie ihren Platz bei den anderen einnahmen.
Dieses Mal ging alles glatt. Als der Tanz vorbei war, erhob Emily sich. „Ich weiß, dass Sie ganz wunderbar spielen, Lady Chloe. Vielleicht könnten Sie sich nun ans Pianoforte setzen, und ich werde Sir Preston die richtigen Schritte zeigen.“
Brandt sah Chloe gerade rechtzeitig genug an, um den seltsamen Gesichtsausdruck zu bemerken, der über ihre Züge huschte. Sie warf Sir Preston einen Blick zu und erklärte schließlich: „Ich fürchte, mir geht es wie Harriet. Ich kann keine Tänze spielen.“
„Oh, das bezweifle ich“, erwiderte Emily. Das Lächeln, das sie Chloe schenkte, war unübersehbar falsch.
„Spiel für uns, Chloe!“, bat Lydia.
Chloe setzte sich an das Instrument, ohne ein Hehl daraus zu machen, dass sie nicht erbaut war. Emily nahm Sir Prestons Hand und ging mit ihm in ihrer sachlichen Art die Schritte durch. Als der Tanz anfing, wurde rasch deutlich, dass Emilys Unterweisung gut gewesen war; Sir Preston patzte nur ein einziges Mal.
Danach brachte die Haushälterin ein Tablett mit Erfrischungen. Trotz des fröhlichen Geplauders der anderen schien Chloe bedrückt und mit ihren Gedanken woanders zu sein. Obwohl Brandt sich vorgenommen hatte, sich von ihr fernzuhalten, hätte er sie gerne gefragt, was mit ihr los war. Doch bevor er sich von Lydia loseisen konnte, nahm Gilbert Rushton bereits den Platz neben Chloe auf dem Sofa ein. Er sagte etwas zu ihr, und sie schenkte ihm ein leichtes Lächeln, was Brandt wütend machte.
„Wollen Sie Waverly zu Ihrem Zuhause machen, Lord Salcombe?“, fragte Lydia ihn.
„Das habe ich vor, Ms. Sutton.“
„Sie werden bestimmt häufig in London sein.“
„Tatsächlich habe ich nicht die Absicht, viel Zeit in der Stadt zu verbringen. Ich werde mit Waverly genug beschäftigt sein.“
Aus irgendeinem Grund sah sie enttäuscht aus. Ms. Coltrane erhob sich. „Wir könnten jetzt den Walzer üben. Doch den müssen Lord Salcombe und Lady Chloe uns vorführen.“
Brandt sah Chloe an und wartete auf die unvermeidliche Ablehnung. Sie begegnete seinem spöttischen Blick und hob das Kinn. „Es wäre mir eine Freude, wenn Lord Salcombe einverstanden ist.“
„Es wäre mir ebenfalls eine Freude, Lady Chloe. – Was hat Sie dazu gebracht, schließlich doch noch mit mir zu tanzen?“, murmelte er, als sie neben ihm stand.
„Wie Sich erinnern werden, haben Sie einen Tanz bei mir gut. Ich wollte einfach meine Schulden begleichen.“
Ms. Coltrane begann zu spielen. Brandt legte Chloe den Arm um die Taille und ergriff ihre Hand. Chloe zögerte kurz, dann ließ sie sich von ihm führen. Er vergaß, dass er in einem kleinen Salon vor wenigen Zuschauern tanzte – er war sich nur bewusst, wie gut sich ihr schlanker Rücken anfühlte, spürte die sachte Berührung ihrer Finger, sah nur noch, wie sie zu ihm aufblickte, wie weich und einladend ihr Mund war. Bei der Vorstellung, wie er diese Lippen mit seinen verschloss, stockte ihm der Atem.
Er hörte, wie sie scharf Luft holte. Ihre Augen weiteten sich, als ob sie sein Verlangen erraten hätte. Die Musik endete, und er riss sich von ihrem Anblick los. Was zum Teufel machte er da? Er ließ seine Hände sinken und verbeugte sich leicht. „Danke für den Tanz, Lady Chloe.“
Sie knickste. „Danke, Lord Salcombe.“ Dann drehte sie sich zu Sir Preston um. „Möchten Sie es ebenfalls versuchen, Sir? Ich würde Ihnen die Schritte gerne zeigen. Ms. Coltrane hat so großartig gespielt, sicher hätte sie nichts dagegen, es noch einmal zu tun.“
„Oh, selbstverständlich nicht“, versetzte Ms. Coltrane mit einem kühlen Lächeln.
Dieses Mal spielte sie den Walzer, als handele es sich um ein Requiem. Brandt kam indes nicht dazu, zu überlegen, weshalb, weil Chloes Bemühungen, Sir Preston die Feinheiten des Walzers beizubringen, ihn ablenkten. Als er sah, wie sie Sir Prestons Hand an ihre Taille führte, wünschte er, dass er derjenige wäre, der Walzer üben müsste. Und als Sir Preston schließlich fehlerfrei tanzen konnte, lächelte Chloe ihn in einer Weise an, dass Brandt von Eifersucht gepackt wurde.
Mrs. Sutton bestand darauf, zu spielen, damit alle tanzen konnten, bis Ms. Coltrane verkündete, es sei Zeit für sie, aufzubrechen.
Die anderen folgten ihrem Beispiel, und die Gesellschaft löste sich auf. Als Brandt sich von Mrs. Sutton verabschiedete, lächelte die Dame des Hauses ihn an. „Wir haben uns ja so gefreut, dass Sie heute bei uns waren! Ich hoffe, Sie werden bei
Lady Havershams Sommerball ebenfalls zugegen sein?“
„Ja, ich werde kommen.“
Mrs. Sutton strahlte. „Wie schön.“
Es gelang ihm schließlich, ihr zu entkommen, doch von Chloe war nichts mehr zu sehen.
In gedrückter Stimmung ging Chloe den Weg entlang. Sie fragte sich, ob sie diesen Nachmittag als Erfolg werten konnte oder nicht. Sie hatte zwar einige Zeit neben Sir Preston gesessen, aber nachdem Emily und Tom eingetroffen waren, hatte sich die Konversation um Pferderennen gedreht, ein Thema, über das Chloe nur wenig wusste. Brandts unerwartete Ankunft hatte ihr die Laune erst recht verdorben, und als Lydia geäußert hatte, dass er die Tanzstunde keineswegs langweilig fände, wäre Chloe am liebsten im Boden versunken.
Es war ihr aufgefallen, dass Emily aus einem unerfindlichen Grund entschlossen schien, sie von Sir Preston fernzuhalten. Wenigstens war es ihr zuletzt doch noch gelungen, Emilys Plan zu durchkreuzen und Sir Preston den Walzer zu zeigen. Seltsamerweise war es jedoch eine recht langweilige Angelegenheit gewesen, nachdem sie mit Brandt getanzt hatte. Brandt war natürlich ein erfahrener Tänzer, vermutlich war es deshalb interessanter mit ihm. Was allerdings nicht erklärte, weshalb dieses merkwürdige Kribbeln durch sie hindurchgerast war, als Brandt seine Hand auf ihre Taille gelegt hatte. Und weshalb sie überhaupt nichts empfunden hatte, als Sir Preston dasselbe tat. Oder weshalb ihr Herzschlag bei dem Blick in Brandts Augen am Ende des Tanzes außer Takt geraten war.
Sie hatte lediglich aus dem Grund eingewilligt, mit ihm Walzer zu tanzen, weil sie es ihm am Abend zuvor versprochen hatte. Und weil er sie mit diesem wissenden Blick angesehen hatte, als ob er nur darauf wartete, dass sie ablehnte. Sie hatte ihn eines Besseren belehren wollen.
Was blödsinnig war. Genauso wie an ihn zu denken, obwohl sie eigentlich an Sir Preston denken sollte. Er war ein verlässlicher, vertrauenswürdiger Mann – und genau so einen wollte sie heiraten. Einen Mann, bei dem sie sich wohlfühlen würde. Einen Mann, der sie nicht behandelte, als ob sie unfähig wäre, eigenständig zu denken. Nicht so wie ihr Vater. Oder Lucien. Oder wie Arthur es tat. Und ein kühler, selbstsicherer, arroganter Mann wie Brandt es gewiss ebenfalls tun würde.
Jemand rief ihren Namen, und Chloe drehte sich um. Emily kam hinter ihr her geeilt. Chloe unterdrückte ein Stöhnen. Emily war der letzte Mensch, den sie in diesem Augenblick sehen wollte.
Sie holte Chloe ein. „Sie haben wirklich gut mit Lord Salcombe Walzer getanzt. Wie nett von Ihnen, Sir Preston die Schritte zu zeigen, obwohl ich bezweifle, dass er von Ihren Fachkenntnissen ebenso profitiert, wie sich seine Fachkenntnisse im Kartenspiel für Sie ausgezahlt haben.“
„Ich hatte einfach Glück.“
„Ich glaube nicht, dass es nur Glück war. Sie haben beachtliches Talent. Jeder konnte sehen, dass Sie das Spiel in der Hand hatten. Ich nehme an, es war sehr demütigend für den armen Sir Preston.“
„Sir Preston hat hervorragend gespielt. Ich würde mich jederzeit freuen, ihn zum Partner zu haben.“
Emily lachte auf. „Wie vehement Sie ihn verteidigen. Man könnte beinahe meinen, Sie hegten ein tendre für ihn.“
Offenbar wollte sie damit andeuten, dass keine Frau, die ihre fünf Sinne beisammenhatte, dergleichen in Betracht ziehen würde. „Ich kann mir vorstellen, dass eine Menge Frauen ein tendre für Sir Preston entwickeln könnten“, erwiderte Chloe.
„Also ist es wahr! Ich hätte gedacht, dass Sie einen Mann wie Lord Salcombe vorziehen würden.“
„Ich habe nicht behauptet, dass ich ein tendre für Sir Preston hege.“ Chloes Wangen röteten sich. „Und ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich Lord Salcombe vorzöge.“
„Er ist kultivierter und weltgewandter, und ich nehme an, dass er nicht nur an sein Land und seine Pferde denkt. Man muss schließlich etwas mit demjenigen gemeinsam haben, dem man seine Zuneigung schenkt, und soweit ich sehe, haben Sie kein Interesse an Landwirtschaft und Pferden.“
„Natürlich bin ich daran interessiert.“ Chloe ärgerte sich immer mehr über Emilys impertinente Fragen.
Das Mädchen lächelte überheblich. „Armer Sir Preston. Hat er einen Verdacht? Nein, natürlich nicht. Dazu ist er zu begriffsstutzig.“
Chloe hätte sie am liebsten geohrfeigt. „Ich hege kein tendre für irgendjemanden. Ich mag Sir Preston, weil er nett ist.“ Gott sei Dank hatten sie den Abzweig nach Falconcliff erreicht. „Ich muss hier entlang. Ich hoffe, Sie werden derartige Spekulationen niemandem sonst gegenüber erwähnen.“
„Oh, mit keinem Wort“, äußerte Emily munter. „Auf Wiedersehen, Lady Chloe.“ Sie ging mit hoch erhobenem Kopf davon.
Chloe starrte ihr hinterher. Lieber Himmel! Wenn Emily nun doch redete? Sie würde vor Scham sterben, wenn man glaubte, sie hätte es auf Sir Preston abgesehen.
Vor allem Brandt. Sie konnte sich seine Erheiterung vorstellen. Nein, sie wollte nicht, dass jemand davon erfuhr, bevor sie nicht mit Sir Preston verlobt war.
Falls es überhaupt dazu kommen würde.
Chloes Laune wurde noch schlechter, als sie ihr Schlafgemach betrat und auf dem Ankleidetisch einen Brief von Arthur fand. Normalerweise schrieb er, um sie dafür zu tadeln, dass sie ihr ganzes Nadelgeld ausgegeben hatte.
Sie ging zum Fenster, erbrach das Siegel und faltete den Brief auseinander. „Oh nein“, flüsterte sie.
Der Marquis of Denbigh und seine Schwester, Lady Barbara, waren so überaus freundlich, uns zu ihrer Hausgesellschaft nach Denbigh Hall einzuladen. Ich werde zehn Tage nach Lady Havershams Ball in Falconcliff eintreffen, und am nächsten Morgen werden wir zeitig nach Denbigh Hall aufbrechen.
Nicht Lord Denbigh, der sie mit seinem massigen Körper, den hervorquellenden Augen und den feuchten Händen an einen großen Frosch erinnerte! Sie war ihm in der vergangenen Saison vorgestellt worden und hatte ihn nicht gemocht, weil er sie an Luciens Bekannte erinnerte. Sie war erstaunt gewesen, als Denbighs verwitwete Schwester, die weltgewandte Lady Barbara Grant, sie ins Theater einlud, bei Gesellschaften ihre Nähe suchte und sie zu Ausfahrten in ihrem modischen Landauer mitnahm. Lord Denbigh war fast jedes Mal dabei gewesen. Chloe hatte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, denn die Art, wie er sie betrachtete, beunruhigte sie. Doch eines Abends, als ihre Mutter und sie bei Lady Barbara zum Dinner eingeladen waren, hatte Lady Barbara Denbigh und sie in dem kleinen Garten hinter ihrem Stadthaus allein gelassen. Plötzlich war er über sie hergefallen und hatte sie mit seinem feuchten, dicken Mund geküsst. Ihr war übel geworden, aber erst als sie anfing, zu würgen, hatte er von ihr abgelassen.
Am darauffolgenden Tag hatte Chloe angefangen zu fiebern, und der ganze Körper hatte ihr wehgetan. Nach mehreren Wochen war sie genesen, jedoch immer noch so geschwächt, dass der Arzt einen Aufenthalt an der Küste empfohlen hatte. Die Einladung nach Falconcliff war ihr wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Chloe hatte sich gefreut, Belle wiederzusehen, und sie war erleichtert gewesen, London und Lord Denbigh zu entkommen. Jedenfalls hatte sie das geglaubt.
Was sollte sie nun tun? Allein der Gedanke, Lord Denbigh erneut zu begegnen, machte ihr Angst. Würde Sir Preston ihr doch nur einen Antrag machen! Wenn sie mit ihm verlobt wäre, bräuchte sie sicher nicht mehr zu der Hausgesellschaft nach Denbigh Hall fahren. Sie könnte bis zur Hochzeit in Falconcliff bleiben, und danach würde sie für immer hier in Devon leben.
Mit dem Brief in der Hand wandte Chloe sich vom Fenster ab und setzte sich auf das Bett. Sir Preston war nett und aufmerksam, aber was Frauen anging, besaß er kein besonderes Geschick. Er erinnerte sie an Charles Hampton, Serenas Verlobten. Serena war ihre beste Freundin und hatte ihr geschrieben, sie habe ihren Charles dazu zwingen müssen, ihre Erwartungen zu erfüllen.
Wie hatte sie das nur bewerkstelligt? Chloe erhob sich und durchsuchte die kleine Holzkiste, in der sie ihre Korrespondenz aufbewahrte, bis sie Serenas Brief gefunden hatte.
Ich muss zugeben, ich war gezwungen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wahrscheinlich bist du über meine Unverfrorenheit schockiert, ich weiß doch, wie anständig du bist! Bei der Gesellschaft gestern Abend bat ich ihn unter dem Vorwand, mir sei zu heiß im Saal, mich in den Garten zu begleiten. Ich lotste ihn zu einer Bank, die schön abgelegen war, und wir setzten uns. Nach kurzer Zeit erklärte ich ihm, mir sei kalt, und rückte ganz nah an ihn heran. Dann lächelte ich und sah ihm tief in die Augen. Es war dreist von mir, ich weiß, aber endlich küsste er mich, und danach fühlte er sich verpflichtet, mir einen Antrag zu machen, den ich sittsam angenommen habe.
Die Sache mit dem Küssen verursachte Chloe leichte Übelkeit, doch wenn sie Sir Preston heiraten wollte, dann musste sie Küsse zulassen. Vielleicht gewöhnte man sich ja mit der Zeit daran.
Bei Belle war das jedenfalls so, der verträumte Ausdruck in ihren Augen, wenn Justin sie auf eine bestimmte Art anblickte, ließ darauf schließen. Indes fand Chloe das Verlangen der beiden nacheinander nicht abstoßend. Im Gegensatz zu dem Ekel, den sie bei Denbigh empfunden hatte. Oder bei Luciens Bekannten.
Und das war ein weiterer Grund, weshalb sie sich bei Sir Preston sicher fühlte. Er blickte sie nie auf diese widerliche Art an. Sie mochte Sir Preston, also würden ihr seine Küsse vielleicht nichts ausmachen. Außerdem wünschte sie sich Kinder, und deshalb musste sie lernen, nichts gegen solche Vertraulichkeiten zu haben.
Konnte sie es irgendwie erzwingen, dass Sir Preston um ihre Hand anhielt? Sie erschauerte bei dem Gedanken daran, aber sie sah keine andere Möglichkeit, Arthurs Ansinnen zu vereiteln.
Arthur würde in weniger als zwei Wochen eintreffen. Bis dahin musste sie sich etwas einfallen lassen.







3. KAPITEL

Brandt betrachtete das Kind, das auf seinem Knie saß, und fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass man ihm wieder ein Menschlein, das nicht einmal ein Jahr alt war, in den Arm gedrückt hatte. Dieses Mal war es Lady Emma Peyton, die jüngste Tochter von Lord und Lady Haversham. Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen unverwandt an, und als er sie zögernd anlächelte, verzog sie ihr Mündchen, das wie eine Rosenknospe aussah, zu einem unwiderstehlichen Lächeln. In wenigen Jahren würde sie zweifellos jeden Mann, der sie zu Gesicht bekam, bezaubern. Bei ihm war ihr das bereits gelungen.
„Also werden wir das Picknick in Waverly zwei Tage nach dem Ball veranstalten“, sagte Marguerite. Sie saß ihm gegenüber auf einem der Sofas in ihrem Salon.
Brandt riss sich von Lady Emmas Anblick los. „Solange es nicht regnet. Im Empfangszimmer liegt immer noch fingerdick der Gipsstaub.“
„In diesem Fall werden wir das Picknick einfach hierher verlegen.“
Emma strampelte auf seinem Arm, und Brandt begann sie zu schaukeln. Sie ließ ein entzücktes Glucksen hören.
„Ich glaube, es wird Zeit für dich, eigene Kinder zu bekommen“, schmunzelte Marguerite.
„Warum? Ich kann doch den Onkel für deine und Belles Kinder spielen.“
„Das ist nicht dasselbe, wie eigene Kinder zu haben. Was meinst du, Giles? Ich glaube, er wäre ein großartiger Vater.“
„Zweifellos.“ Giles, der am Kamin stand, wandte sich grinsend zu Brandt. „Sei lieber vorsichtig. Wenn sie solche Dinge sagt, könnte es dir passieren, dass du im Handumdrehen eine ganze Schar von Rangen am Hals hast.“
„Dazu braucht er erst einmal eine Gattin“, gab Marguerite zu bedenken. Sie sah Brandt an. „Gibt es denn keine Frau, für die du dich interessierst? Eine respektable, meine ich.“
„Ich fürchte, alle respektablen, interessanten Frauen sind entweder verheiratet oder … „, er betrachtete Emma, „… viel zu jung.“
Marguerite verdrehte die Augen. „Wirklich, Brandt, kannst du nicht mal einen Augenblick ernst sein?“ Sie erhob sich, um ihre Tochter zu nehmen. „Waverly braucht Kinder, also musst du eine Frau finden, die zu dir passt und die dir gefällt.“
„Ich kann mir im Augenblick keine Gattin leisten.“
„Dann musst du dir eine Erbin suchen“, meinte Giles.
Marguerite starrte ihren Gatten an, als habe er gerade eine brillante Idee gehabt. „Natürlich. Chloe. Sie wäre perfekt! Sie liebt Kinder, und sie liebt Waverly! Du könntest keine finden, die besser zu dir passt!“
War Marguerite verrückt geworden? „Ich glaube, sie würde eher einem von uns den Kopf abschlagen, als sich von mir zum Altar führen lassen.“
Giles grinste amüsiert. „Weshalb eigentlich nicht? Ich bin sicher, du würdest dich keine Minute langweilen.“
„Nein. Ich müsste höchstens befürchten, dass ich mit einem Dolch an der Kehle aufwache.“
„Vielleicht wäre sie nicht mehr böse auf dich, wenn du aufhören würdest, sie zu ärgern“, erklärte Marguerite. „Ich muss Emma zu ihrer Kinderfrau zurückbringen und mich vergewissern, dass die Zimmer hergerichtet sind. Unsere ersten Gäste werden heute eintreffen. Sosehr ich mich auf den Ball freue, ich bin erleichtert, wenn er übermorgen vorbei ist.“ Marguerite ging zur Tür und drehte sich um. „Wenn du Chloe nicht in Betracht ziehst, werde ich eine andere Kandidatin für dich finden müssen“, drohte sie Brandt und ging hinaus.
Giles schmunzelte. „Eigentlich ist Chloe sehr freundlich und großzügig. Heute hat sie Caroline und Will zu einem Picknick mitgenommen. Ich kenne nicht viele junge Damen, die bereit wären, so viel Zeit mit zwei Kindern zu verbringen, mit denen sie nicht verwandt sind. Die beiden beten sie an. Du könntest es schlechter treffen.“
„Eigentlich bin ich gar nicht auf der Suche nach einer Gattin.“
„Jetzt bist du es.“ Giles lachte, als er Brandts Gesichtsausdruck sah. „Wenn Marguerite etwas dazu zu sagen hat.“
Brandt ritt den Weg entlang, der über die Klippen nach Waverly führte. Unter ihm lag der Strand und dahinter die funkelnde See, doch er schenkte der Landschaft keine Beachtung. Stattdessen ging ihm der Gedanke an Kinder nicht aus dem Kopf. Seine Kinder. In Waverly.
Er musste verrückt sein. Gewiss hatten Julian und Emma ihn nicht so sehr bezaubern können, dass er plötzlich eigenen Nachwuchs haben wollte. Wenn er je über Kinder nachgedacht hatte, dann waren sie stets gesichtslos gewesen.
Nun waren sie das nicht mehr. Sie hatten rundliche Wangen und pummelige Händchen. Und ihr Lächeln rührte sein Herz. Obwohl er spürte, dass Waverly das Richtige für ihn war, schien dort irgendetwas zu fehlen, als ob es noch etwas gäbe, das er sich wünschte. Jetzt wusste er, was es war. Dasselbe, was Justin und Giles hatten: warmherzige, liebevolle Familien.
Nicht so wie seine eigene Familie, mit einer Mutter, die niemals lächelte, und dem kalten, strengen Vater, der bei den kleinsten Verstößen zornig wurde. Brandt konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der seine Mutter nicht krank gewesen war, und obwohl sie nie die Stimme erhoben und nie vor anderen geweint hatte, stand für ihn fest, dass sie furchtbar unglücklich gewesen sein musste. Und sein Vater hatte sich ihm gegenüber nie wie ein Vater verhalten. Nur in Justins Familie war ihm Wärme zuteil geworden.
Er war oft bei den Westmores gewesen. Die Duchess hatte ihm die gleiche Liebe und Herzlichkeit entgegengebracht wie ihrem eigenen Sohn. Sie hatte ihm stets zugehört, wenn er etwas auf dem Herzen hatte, und war sich nicht zu schade gewesen, sich auf den Boden zu hocken und mit ihnen zu spielen. Der Duke war zwar zurückhaltender, aber genauso freundlich gewesen.
Brandt hatte Justin beneidet. Er tat es noch immer.
Doch selbst wenn er eine Gattin haben wollte, er konnte sich keine leisten. Es war ihm zwar gelungen, einen Teil des Vermögens zu retten, das sein Vater vergeudet hatte, aber die Ausgaben für all die Reparaturen und Verbesserungen auf dem Grundbesitz, die sein Vater vorzunehmen versäumt hatte, waren immens hoch gewesen. Einen Teil hatte er für ein gewagtes Unternehmen aufs Spiel gesetzt, das gegenwärtig erfolglos zu sein schien. Aber immerhin besaß er Waverly, das Anwesen, das er haben wollte, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte.
Er wollte nicht des Geldes wegen heiraten oder eine Vernunftehe eingehen. Oder für den Erben sorgen, den seine Großtante Lady Farrows in keinem Brief unerwähnt ließ. Er würde keinen Nachwuchs in die Welt setzen, es sei denn, er heiratete eine Frau, die Kinder ebenso anbetete, wie Marguerite oder Belle es taten.
Eine Frau wie Chloe.
Er verwünschte Marguerite, weil sie ihm diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte. Chloe passte nicht zu ihm. Sie war zu unschuldig, zu gut.
Und er besaß den gleichen Charakter wie sein Vater. Er hatte beweisen wollen, dass er anders war. Mit seinem zügellosen Leben in London hatte er sich zu überzeugen versucht, dass er alle Fleischeslüste kosten konnte, die die Hauptstadt zu bieten hatte. Vergnügungen, die sein kalter, leidenschaftsloser Vater verurteilte. Ironischerweise hatte er erkennen müssen, dass er aus dem gleichen Holz geschnitzt war wie sein Vater.
Brandt erreichte die baufälligen Stallungen, saß ab und übergab sein Pferd einem Stallburschen. Statt sich zum Haus zu begeben, schlug er den Weg ein, der zur Küste führte. Am Rand der Klippen blieb er stehen. Plötzlich bemerkte er auf den flachen Felsen im Watt zwei Kinder und eine Frau, die er ohne Schwierigkeiten erkannte: Es waren Lord Will Haversham und seine Schwester Lady Caroline – und Lady Chloe.
Er fluchte leise. Seiner Berechnung nach musste die Flut bald kommen. Er hoffte, Chloe war so vernünftig, die Felsen vorher zu verlassen. Rasch eilte er zu den unebenen Steinstufen, die zum Strand hinunterführten.
„Guck mal, Chloe!“, rief William. Chloe hob ihre Röcke an und lief vorsichtig über die Felsen. Als sie den Tümpel erreicht hatte, vor dem der Junge kniete, ging sie neben ihm in die Hocke. „Was hast du entdeckt?“
„Einen Seestern! Ist er nicht großartig?“
„Das ist er“, bestätigte Chloe und lächelte. Mit seinen sechs Jahren war William begeisterungsfähig, lebhaft und voller Tatendrang. Sie hatte ihn ebenso gern wie seine ernsthaftere ältere Schwester Caroline und natürlich die kleine Emma. Lydia konnte nicht verstehen, weshalb sie so langweilige Dinge tat, wie die Kinder zu einem Picknick mitzunehmen oder Tümpel bei Ebbe zu erforschen oder auf Ponys zum Fischbach in der Nähe des Dorfes zu reiten. Lydia hatte Spielkameraden gehabt und war unter Geschwistern aufgewachsen. Beides hatte sie, Chloe, schmerzlich vermisst, und mit Lucien war es schlimmer gewesen, als wenn sie gar keinen Bruder gehabt hätte. Mit Will und Caroline konnte sie all jene Dinge erleben, nach denen sie sich als Kind so gesehnt hatte.
„Chloe!“ Caroline stand neben ihr. „Ich glaube, wir sollten umkehren. Die Flut kommt langsam herein.“
„Du hast recht. Komm, Will, lass uns aufbrechen.“
„Ich möchte noch bleiben. Nur ein bisschen.“
„Nein, William“, sagte Caroline. „Wir müssen an den Strand zurück. Wir wollen doch nicht auf den Felsen gefangen sein.“
„Das werden wir schon nicht. Guck mal, da ist ein Krebs!“
„William!“
„Wenn die Flut kommt, können wir den unterirdischen Gang nehmen. Der mündet im Garten von Waverly.“
Caroline erschauerte. „Bitte nicht. Da drin ist es finster und nass und glitschig, und es stinkt nach Fisch.“
„Und ich hasse dunkle, kalte Orte“, fügte Chloe hinzu. Will hatte ihr den Höhleneingang einmal gezeigt. Darin hallte das Meeresrauschen auf so Furcht einflößende Weise wider, dass ihr allein bei der Erinnerung fröstelte. Trotz Wills Versicherung, dass der Gang vom Meer weg die Klippe hinaufführte, befielen sie entsetzliche Visionen, vom steigenden Wasser gefangen zu sein. Außerdem hatte sie nicht den Wunsch, im Garten von Waverly zu landen. Zumindest jetzt nicht mehr. „Wir können die Aprikosentörtchen essen.“
Das zeigte die gewünschte Wirkung. Will stand auf und kletterte erstaunlich schnell über die Felsen in Richtung Strand. Auf dem letzten blieb er stehen. „Der Erste, der beim Picknickkorb ist, kriegt drei Törtchen!“ Er sprang hinunter und rannte über den Sand.
Mit einem Aufjauchzen folgte Caroline ihrem Bruder, und auch Chloe setzte sich eilends in Bewegung.
Es war gar nicht so leicht, auf Sand zu laufen, und schon nach ein paar Metern hielt sie außer Atem an. Sie sah zu William hinüber und erstarrte. Was in aller Welt machte Brandt hier?
Er stand neben Will und Caroline und beobachtete sie.
Chloe wurde plötzlich bewusst, wie verblichen, nass und beschmutzt ihr Kleid aussehen musste. Ihr Haar hatte sich aus den Nadeln gelöst, und ihre bloßen Füße waren voller Sand. Wahrscheinlich sah sie wie ein zu groß geratenes Straßenkind aus. Sie setzte ihren Hut auf, der an den Bändern auf ihrem Rücken gebaumelt hatte.
William rannte auf sie zu. „Guck mal, Chloe! Onkel Brandt ist hier! Ich habe ihm erzählt, dass es Aprikosentörtchen gibt und dass er eines abbekommt!“ Der Junge ergriff ihre Hand und zog sie mit sich.
Brandt sah sie unverwandt an und sagte nichts. Dann schien er aufzuschrecken. „Nur, wenn genug davon da sind.“
„Ganz bestimmt“, erwiderte sie und fühlte sich noch unbehaglicher.
Sie nahmen alle Platz. Chloe öffnete den Picknickkorb und verteilte die ersten Törtchen. Sie passte auf, dass ihre Finger Brandts starke, schlanke Hand nicht streiften, als er ihr das Gebäck abnahm.
Sie setzte sich auf die Fersen, dankbar, dass Brandt neben Will saß und der Picknickkorb als Barriere zwischen ihnen diente. Wenigstens brauchte sie sich keine Gedanken über die Konversation zu machen, denn Will plapperte zwischen zwei Bissen begeistert über Seesterne, Tümpel und Meerestiere. Chloes Name wurde für ihren Geschmack viel zu oft erwähnt. Mehr als einmal stellte sie fest, dass Brandt sie betrachtete, was ihre Beklommenheit verstärkte.
„Und Chloe macht es nichts aus, wenn ihre Röcke nass werden! Sie läuft sogar ohne Schuhe herum! Zeig es ihm, Chloe!“
Chloe fuhr zusammen. „Das möchte ich lieber nicht tun.“
„Warum denn nicht?“
Brandts Mundwinkel zuckten, als er dem Jungen antwortete. „Weil es sich für Damen nicht schickt, Gentlemen ihre nackten Füße zu zeigen.“
„Oh.“ Will schien die Auskunft verdauen zu müssen. „Bist du ein Gentleman?“, fragte er dann.
„Natürlich!“, warf Caroline ein und sah ihren Bruder vorwurfsvoll an.
Brandt suchte Chloes Blick. Er tat es mit einem so jungenhaften Grinsen, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte.
Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln. Sein Grinsen schwand langsam, und er starrte sie auf eine Weise an, dass ihre Wangen sich röteten und ihr Herz heftig zu schlagen begann. Sie wandte den Blick ab. „Möchte noch jemand ein Törtchen?“ Ihre Stimme klang seltsam hoch.
„Ich!“, rief William.
Caroline wollte ebenfalls eines. Chloe war dankbar für die Ablenkung. Nachdem er zwei weitere Törtchen gegessen hatte, griff der Junge nach Brandts Hand. „Lass uns durchs Wasser waten“, drängte er ihn und erhob sich flink.
Mit einer trägen, eleganten Bewegung kam Brandt auf die Füße. „Ich wollte euch eigentlich vor der Flut warnen. Ich möchte nicht, dass jemand auf meinem Land zu Tode kommt. Aber wie ich sehe, ist das nicht nötig.“
„Dies ist Ihr Land?“, wollte Chloe wissen.
„Ja. Ich habe es als Teil des Besitzes erworben. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind hier jederzeit herzlich willkommen.“
„Ich verstehe.“ Also gehört ihm auch noch meine Lieblingsbucht, dachte sie mit einem Anflug von Verbitterung und machte sich daran, die Picknicksachen zusammenzupacken.
„Darf ich euch nach Haversham Hall begleiten?“, fragte Brandt, als er kurz darauf mit William zurückkam.
„Das ist nicht nötig“, erwiderte sie scharf, dann versuchte sie freundlicher zu klingen. „Aber wenn Sie es gerne möchten, wäre es sehr nett.“
Sie gingen zu den Steinstufen, die an den Klippen hinaufführten. William plapperte unaufhörlich über ihren Ausflug, und sogar die zurückhaltende Caroline beteiligte sich an dem Gespräch. Verärgert stapfte Chloe hinter den dreien her – was lächerlich war, wie sie selbst wusste. Schließlich hatten William und Caroline das Recht, zu mögen, wen sie wollten. Aber sie fühlte sich irgendwie … ausgeschlossen. Es hatte ihr gefallen, die besondere Freundin der Kinder zu sein, und nun stellte sich heraus, dass Brandt ihnen ebenso viel bedeutete.
Chloe tat sich selbst leid, als sie Haversham Hall erreichten. Sie folgte den anderen in die Eingangshalle, wo Caroline sich zu ihr umdrehte. „Bleibst du noch eine Weile bei uns, Chloe?“
„Nein. Ich bin viel zu schmutzig, um den Salon zu betreten.“ Rasch umarmte sie das Mädchen und schüttelte William die Hand.
„Also hast du sie gefunden, Brandt.“ Marguerite kam die Stufen der großen Freitreppe herunter. „Dann kannst du Chloe ja jetzt nach Falconcliff begleiten.“
„Ich wollte es ihr gerade anbieten.“
Marguerite war bei ihnen angelangt und gab Chloe die Hand. „Vielen, vielen Dank, liebe Chloe.“ Sie wandte sich zu Brandt. „Die Kinder beten sie an.“
„Davon konnte ich mich selbst überzeugen“, erwiderte er.
„Sie sollte eigene Kinder haben, meinst du nicht auch?“
Chloe errötete.
„Wenn es ihr Wunsch ist“, entgegnete Brandt höflich.
„Natürlich bräuchte sie zunächst einmal einen geeigneten Gatten“, beharrte Marguerite und warf Chloe einen verschmitzten Blick zu.
„Ich …“ Weshalb musste Marguerite sie ausgerechnet in Gegenwart von Brandt damit necken? „Ich … ich möchte nicht heiraten.“ Das hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen. „Wie auch immer, ich muss mich auf den Weg machen.“
Marguerite sah sie zerknirscht an. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Manchmal geht meine Zunge mit mir durch, aber ich würde mich so freuen, wenn du eine Familie und Kinder hättest.“ Sie sah Brandt an. „Genau wie ich hoffe, dass Brandt eine Familie gründet.“
Überrascht bemerkte Chloe, dass Brandts Wangen sich leicht röteten. „Chloe hat recht. Wir sollten lieber aufbrechen, bevor du beschließt, das Aufgebot zu bestellen.“
„So vermessen wäre ich nun nicht!“ Aus einem unerfindlichen Grund schien Marguerite sehr zufrieden mit sich.
Zum ersten Mal war Chloe wirklich erleichtert, sich von ihr verabschieden zu können. Sie mochte Brandt kaum ansehen geschweige denn mit ihm reden, als sie den Weg entlanggingen, der über das Land der Havershams nach Falconcliff führte. Er schien ebenfalls keine Lust auf eine Unterhaltung zu haben, was sie mehr reizte, als wenn er sie neckte.
Schließlich warf er ihr einen kurzen Blick zu. „Nehmen Sie Marguerites Bemerkungen nicht unnötig ernst. Sie mischt sich liebend gerne in die Angelegenheiten anderer ein, vor allem, wenn es um Hochzeiten geht.“
„Es ist nur recht peinlich, wenn dergleichen Dinge öffentlich zur Sprache gebracht werden.“
Er lächelte leicht. „Das stimmt. Besonders, wenn sie ganz offensichtlich eine Ehe stiften will.“
Chloe runzelte die Stirn. „Tatsächlich? Zwischen wem?“ Sie war so verlegen gewesen, dass sie gar nicht richtig begriffen hatte, worauf Marguerite hinauswollte.
„Ihnen und mir.“
Chloe starrte ihn an. „Wie bitte?“
Sie hatten das Steintor zum rückwärtigen Garten von Falconcliff erreicht. Brandt ließ ihr den Vortritt und ging dann neben ihr den Weg zum Haus entlang. „Sie ist der Meinung, dass Sie und ich gut zusammenpassen.“
Chloe klappte der Unterkiefer herunter. Sie brachte kein Wort heraus.
„Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin mir bewusst, dass Sie Ihr Leben lieber in Newgate verbringen würden, als mich zu heiraten.“ Nun wirkte Brandt ziemlich amüsiert.
„Das ist nicht wahr!“, rief sie aus.
„Nicht?“
„Nein, natürlich nicht!“ Du lieber Himmel, hoffentlich dachte er nicht, sie sei auf einen Antrag aus! „Ich … ich möchte nicht heiraten.“
Er verzog keine Miene. „Und weshalb nicht? Sie scheinen Kinder zu mögen. Möchten Sie nicht eines Tages selbst welche?“
„Ich bin sehr glücklich damit, Tante zu sein“, erwiderte sie steif. „Wenn man selbst Kinder haben will, muss man heiraten.“
„Es empfiehlt sich, das zu tun.“ Sein Mund zuckte. „Was hat Ihnen eine solche Abneigung gegen die Ehe eingeflößt? Die meisten jungen Damen scheinen erpicht darauf zu sein, so rasch wie möglich vor den Traualtar zu treten.“
Nun, sie war eben nicht wie die meisten jungen Damen, und sie ärgerte sich über seine Erheiterung. „Wenn Sie es denn wissen müssen, mir sagt der Gedanke an einen Gatten nicht zu.“
„Weshalb nicht?“
„Weil … nun, im Allgemeinen meinen die Männer, dass eine Gattin nur zu ihrer eigenen Bequemlichkeit da ist.“
„Das ist keine sehr romantische Auffassung von der Ehe.“
„Ich bin nicht romantisch. Wenn überhaupt, würde ich eine Vernunftehe eingehen. Tatsächlich glaube ich, dass es lästig wäre, verliebt zu sein. Und eine Garantie auf ewiges Glück ist es schon gar nicht!“
„Direkt vor unserer Nase gibt es zwei Paare, die diese Theorie widerlegen.“
„Belle und Justin waren sehr unglücklich miteinander, bis sie ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt hatten. Das möchte ich nicht durchmachen! Und dass Giles und Marguerite so glücklich sind, liegt meiner Meinung nach daran, dass sie sich inzwischen so wohl miteinander fühlen. Marguerite erzählte mir, dass sie monatelang verzweifelt war, weil sie glaubte, Giles könne sie nicht leiden. Und Giles gestand ihr schließlich, dass er das Gleiche von ihr geglaubt hatte. Ich kann mir nichts vorstellen, was unangenehmer wäre als solche dummen Missverständnisse.“
„Ich muss zugeben, dass ich Ihnen im Großen und Ganzen zustimme.“
Ärgerlicherweise war sie enttäuscht, dass er ihr nicht widersprach. „Weshalb sind Sie nicht verheiratet? Sie scheinen Kinder ebenfalls gerne zu mögen.“
Er mied ihren Blick. „Selbst wenn ich es wollte, wäre ich kaum in der Lage, mir eine Gattin zu nehmen.“
„Weshalb denn nicht?“ Sie hätte sich die Hand vor den Mund schlagen mögen, als ihr ihr Gespräch mit Belle wieder einfiel.
Brandt deutete ihre Reaktion richtig und nickte. „Genau.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es derjenigen etwas ausmachen würde, wenn sie etwas für Sie empfindet.“
„Und Sie sind keine Romantikerin? In der Regel erwarten Frauen gewisse Annehmlichkeiten, wenn sie heiraten. Ich bezweifle, dass es vielen gefallen würde, in einem alten Haus an der Küste von Devon weit entfernt von London zu leben.“
Ihr gefiel die Vorstellung, doch das konnte Chloe ihm wohl kaum sagen. „Waverly wird wunderschön sein, wenn es fertig ist.“
„Wenn die notwendigen Reparaturen erst einmal ausgeführt sind, werde ich kaum Geld übrig haben, um einer Frau einen akzeptablen Lebensstil bieten zu können. Ich habe das Haus in London verkauft, also würde es keine häufigen Besuche in der Stadt geben.“
„Nicht jede Frau ist auf Aufenthalte in London erpicht. Und Sie haben noch Ihren anderen Besitz, nicht wahr?“
Er lächelte kühl. „Ja, leider. Ich würde ihn sofort verkaufen, wenn er kein Fideikommiss wäre.“
„Weshalb?“
Er sah sie an. „Weil ich Salcombe House und alles, wofür es steht, verabscheue“, sagte er rau.
„Das … das wusste ich nicht. Es tut mir leid“, erwiderte Chloe. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.
„Nicht nötig.“ Er hielt den Blick auf den Weg gerichtet. „Und ich habe nicht die Absicht, eine Erbin zu heiraten.“
Versuchte er etwa, sie zu warnen? Als ob sie sich in ihn verlieben würde! Verärgert sagte sie: „Was ist, wenn Sie sich in eine Frau verlieben, die Geld hat?“
„Das wird nicht geschehen.“ Er blieb stehen und sah sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen an. „Wenn Sie weiterhin darauf beharren, mir derartige Fragen zu stellen, könnte mich das auf die Idee bringen, Sie wären selbst in mich verliebt.“
„Wie bitte?“ Chloe wich zurück und errötete heftig.
Er schenkte ihr ein teuflisches Lächeln „Das dachte ich mir. Vielleicht sollten wir über etwas Angenehmeres sprechen. Zum Beispiel über das Wetter.“
Ein unbehagliches Schweigen entstand, und sie gingen weiter. Als sie die Terrasse erreicht hatten, blieb Brandt stehen. „Ich sehe Sie dann morgen.“
„Morgen? Dinieren Sie nicht mit uns?“
„Nein. Ich bin mit Gilbert Rushton und Sir Preston Kentworth im Gasthof verabredet.“
„Mit Sir Preston?“ Der Name war ihr herausgerutscht, ehe sie sich davon abhalten konnte.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit Sir Preston zu Abend esse?“
„Oh nein, er ist sehr nett.“
Er bedachte sie mit einem ziemlich seltsamen Blick. „Ich sollte mich lieber umziehen. Vielen Dank.“ Sie eilte durch die Terrassentür ins Haus, bevor er etwas sagen konnte. Oder bevor sie eine dumme Bemerkung machte.
„Ich muss gehen.“ Sir Preston erhob sich und nickte Brandt zu. „Es ist schön, Sie bei uns zu haben, Salcombe. Gute Nacht, Rushton.“
Brandt sah ihm nach, als er den Schankraum verließ. Er mochte Kentworth, sein Betragen war unverstellt und angenehm.
Rushton lehnte sich zurück. „Ich frage mich, ob ihm aufgefallen ist, dass er die Zuneigung von gleich zwei Mitgliedern des schönen Geschlechts errungen hat.“
„Kentworth?“, fragte Brandt erschrocken.
Rushton grinste. „Schwer zu glauben, aber wer weiß schon, was die Leidenschaft im Herzen einer Frau zu wecken vermag? Es wird bereits eifrig darüber spekuliert, welche der Damen ihn einfangen wird. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, eine Wette darauf abzuschließen, doch ich wollte mir nicht den Unmut gewisser Leute zuziehen.“
„Da sind Sie gut beraten, glaube ich.“
„Sie möchten vermutlich nicht wissen, wer die beiden Rivalinnen sind?“
„Nicht unbedingt.“
„Obwohl es Sie in diesem Fall interessieren dürfte.“ Rushton beugte sich mit funkelnden Augen vor.
„Dann sollten Sie es mir wohl erzählen.“ Schon während er es sagte, beschlich Brandt eine ungute Vorahnung.
„Die eine ist Emily Coltrane.“ Rushton machte eine wirkungsvolle Pause. „Und die andere ist Lady Chloe.“
Brandt sah ihn ausdruckslos an. „Woher wissen Sie das?“
„Tom Coltrane. Er meint, seine Schwester sei ziemlich verschnupft seit Lady Chloes Ankunft. Emily ist offenbar nicht entgangen, dass Lady Chloe es auf den armen Kentworth abgesehen hat. Sie behauptet, dass der Unterricht im Kartenspielen eine Finte von Lady Chloe war, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Wie es scheint, hat Emily recht damit.“
Er hätte es wissen müssen. Alle Anzeichen dafür waren vorhanden: ihr Gesichtsausdruck bei den Tanzstunden, ihr Erröten, als er erwähnt hatte, dass er sich mit Kentworth treffen würde. „Erwidert Kentworth ihre Gefühle?“
Rushton zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Kentworth ist in solchen Dingen ein wenig begriffsstutzig. Seine Mutter hingegen fördert die Sache. Sie lässt überall Bemerkungen fallen, dass sie bald eine enge Verbindung zu den Westmores haben könnte.“
Zur Hölle. Dieses intrigante Frauenzimmer, das Chloe in das Kartenspiel verwickelt hatte? „Weiß mein Cousin davon?“
„Das glaube ich nicht. Lady Kentworth wird zu verhindern wissen, dass dem Duke irgendetwas zu Ohren kommt, bis sie Lady Chloe in ihren Netzen hat. Ich dachte, ich sollte Sie warnen, damit Sie die Duchess informieren können. Es wäre sträflich, Lady Kentworth zu unterschätzen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, und ich möchte nicht, dass man Lady Chloe wehtut. Oder Kentworth. Nach dem, was ich über Lady Chloes Vormund gehört habe, glaube ich nicht, dass er einen Landbaronet in der Familie willkommen heißen würde.“
Rushton hatte recht. Brandt leerte seinen Weinbrand. „Nein, das würde Ralston nicht tun.“ Er musterte den jungen Mann. „Es war klug von Ihnen, keine Wette abzuschließen. Sie hätten es nicht nur mit Westmore, sondern auch mit mir zu tun bekommen.“
„Das habe ich mir beinahe gedacht.“ Rushton hob die Hände. „Sie brauchen nicht so grimmig dreinzuschauen. Bei mir ist Lady Chloes Ruf nicht in Gefahr.“
Brandt erhob sich. „Ich muss mich nun ebenfalls verabschieden.“
Er beschloss, ein Auge auf Chloe zu haben, falls Kentworth oder seine Mutter in ihrer Nähe auftauchten. Aber weshalb hatte sie so hartnäckig behauptet, eine Abneigung gegen die Ehe zu haben, wenn sie ein tendre für Sir Preston hegte? Oder hielt sie eine Verbindung mit Sir Preston etwa für vernünftig?
Er würde ihr nicht die Chance geben, das herauszufinden.
Am nächsten Morgen nach dem Frühstück sprach Brandt mit Belle darüber. Er fand sie mit Julian auf ihrem Schoß im Garten. Sie blickte lächelnd auf, doch dann schwand die Heiterkeit aus ihren Zügen. „Gibt es etwas Ernstes?“
„Ja. Rushton erzählte mir gestern, es seien Gerüchte im Umlauf, dass Chloe es auf Sir Preston abgesehen habe.“
„Oje. Ich hatte gehofft, dass es niemandem auffallen würde. Es ist schon schlimm, wenn man ein tendre für jemanden hegt. Wenn jedoch Gerüchte darüber verbreitet werden, ist es demütigend. Besonders wenn man hofft, es geheim halten zu können.“
Brandt erschrak. „Dir ist bekannt, dass Chloe ein Auge auf Sir Preston geworfen hat?“ Dass Belle die Sache bestätigte, machte ihn aus unerfindlichen Gründen wütend. „Weshalb um alles in der Welt hast du nichts dagegen unternommen?“
„Ich kann Chloe nicht vorschreiben, für wen sie ein tendre haben soll. Und außerdem ist Sir Preston ein anständiger, freundlicher Mann.“
„Willst du damit sagen, dass du eine Verbindung zwischen den beiden gutheißen würdest? Weiß Justin davon?“
Merkwürdigerweise sah Belle aus, als ob sie sich ein Lachen verbeißen müsste. „Ja, Justin ist informiert, und er hat genauso reagiert wie du. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass Sir Preston in Chloes Augen nur noch romantischer wird, wenn wir ihr den Umgang mit ihm untersagen, und außerdem würde sich Sir Preston darüber wundern. Natürlich passen die beiden überhaupt nicht zusammen. Die arme Chloe, sie hat keine Ahnung von Landwirtschaft und liest verzweifelt alle Gentleman’s Magazines von Justin in der Hoffnung, dass sie dann in der Lage ist, mit Sir Preston über Themen zu sprechen, die ihn interessieren.“
Was Belle gesagt hatte, klang vernünftig, doch bei dem Gedanken, dass Chloe Sir Preston romantisch fand, knirschte Brandt innerlich mit den Zähnen. „Sicherlich weißt du jedoch nicht, dass Lady Kentworth allenthalben verlauten lässt, sie erwarte eine engere Verbindung mit deiner Familie.“
„Nein, das war mir nicht bekannt.“ Belle runzelte leicht die Stirn. „Bist du sicher, dass das stimmt?“
„Ich weiß nur, was Gilbert Rushton mir erzählt hat.“
„Jedenfalls ist es offensichtlich, dass Lady Kentworth Chloe hofiert. Ich werde natürlich mit Justin darüber sprechen. Da Chloe jedoch nur noch eine Woche bei uns ist, möchte ich kein unnötiges Aufsehen erregen. Wir werden dafür sorgen, dass ab jetzt immer eine Anstandsperson bei ihr ist.“ Sie lächelte ihn beruhigend an. „Ich bin sicher, alles wird gut. Es ist nett von dir, dass du dir Gedanken um sie machst.“
Brandt kam sich ziemlicher idiotisch vor, da Belle die Situation gut im Griff zu haben schien. „Sie ist eine Verwandte, deshalb bin ich natürlich besorgt.“
„Natürlich.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich hoffe, du wirst Chloe nichts davon erzählen. Ich fürchte, es würde sie nur gegen dich aufbringen, und dann ständet ihr wieder miteinander auf Kriegsfuß. Das fände ich gar nicht schön.“
„Ich werde nichts sagen.“ Was nicht bedeutete, dass er sie nicht im Auge behalten würde, schließlich hatte er als Verwandter eine gewisse Verantwortung für sie. Immerhin waren Belle und er einer Meinung darüber, dass Kentworth und Chloe nicht zusammenpassten.
Chloe erhob sich und lächelte Julian an. „Ich glaube, wir müssen dich zu deiner Kinderfrau zurückbringen.“ Sie hatte eine Stunde mit ihm im Garten verbracht und jede Minute genossen. Als Julians Mündchen sich zu einem breiten Lächeln verzog, schmolz ihr Herz dahin. Sie hatte kleinen Kindern zuvor nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, aber in Julian hatte sie sich augenblicklich und unwiderruflich verliebt.
Sie betrat den Salon durch die Terrassentür. Den Mann, der im Raum stand, bemerkte sie erst, als er sie ansprach.
„Guten Tag, Chloe. Wie ich sehe, ist dein Aufzug wieder einmal völlig unangemessen.“
Sie fuhr zusammen. „Arthur? Was machst du hier?“
Wie gewöhnlich starrte ihr Vormund sie missbilligend an. Er war mittelgroß, hatte hellbraunes Haar und ein knochiges Gesicht, das stets so aussah, als wollte er jemanden tadeln. „Und deine Manieren haben sich ebenfalls nicht gebessert.“ Der Earl of Ralston verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich habe beschlossen, unverzüglich nach Denbigh Hall zu reisen. Seine Lordschaft und Lady Barbara erwarten ungeduldig deine Ankunft.“
„Das kannst du nicht tun! Ich soll noch eine ganze Woche hierbleiben, und morgen findet Lady Havershams Ball statt!“
„Ich hatte nicht die Absicht, bereits heute aufzubrechen. Wir werden zwei Tage nach dem Ball fahren.“ Er maß Julian, der ungewöhnlich still geworden war, mit einem geringschätzigen Blick. „Sobald du dieses Kind zu seiner Amme gebracht hast, möchte ich mit dir sprechen.“
Wie konnte er es wagen, so abfällig von Julian zu reden? „Du wolltest sicher sagen, sobald ich Lord Wroth zu seiner Amme gebracht habe“, sagte sie schneidend und stolzierte an Arthur vorbei. Zufrieden registrierte sie dabei seinen finsteren Blick. Doch die Freude über ihren kleinen Sieg schwand rasch. In Arthurs Gegenwart gelang es ihr nie, den Mund zu halten und das unterwürfige Gesicht aufzusetzen, das junge Damen seiner Ansicht nach zur Schau tragen sollten. Stattdessen schaffte sie es jedes Mal, ihn gegen sich aufzubringen.
Als sie die Halle betrat, kam Belle mit bestürztem Gesichtsausdruck auf sie zugeeilt. „Chloe, Arthur ist hier. Er will dich umgehend sprechen.“
Chloe gab Julian seiner Mutter und verzog das Gesicht. „Ich weiß. Er stand im Salon, als ich durch die Terrassentür hereinkam, und wies mich als Erstes wegen meiner unordentlichen Kleidung und meiner Manieren zurecht.“
„Oje.“ Belle sah sie mitleidig an.
Chloe seufzte und kehrte in den Salon zurück. Arthur hatte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster postiert. Er deutete auf einen der Sessel. „Setz dich.“
Sie nahm Platz, faltete die Hände im Schoß und schwor sich, alle ungebührlichen Bemerkungen zu unterlassen, die ihr in den Sinn kommen würden.
„Wenn du verheiratet bist, wird dein Gatte dich hoffentlich lehren, deine Zunge im Zaum zu halten. Und dafür sorgen, dass du anständig gekleidet bist.“
„Nun, noch habe ich keinen Gatten“, erwiderte sie heiter.
Ein frostiges Lächeln überflog das Gesicht des Earl. „Ich beabsichtige, Lord Denbighs Antrag anzunehmen.“
Chloe drehte sich der Magen um, und jeder Gedanke an Unterwürfigkeit war wie weggeblasen. Sie sprang auf. „Nein! Er … er ist zu alt!“
„Unsinn. Ein Mann in seinen Jahren ist wenigstens in der Lage, dich vernünftig zu leiten, was du ganz sicher nötig hast.“
„Ich werde ihn nicht akzeptieren.“
„Weshalb fahren wir sonst wohl nach Denbigh Hall?“
„Also habe ich keine andere Wahl?“
Arthur maß sie mit einem kalten Blick. „Du hattest in den letzten zwei Saisons die Wahl, doch du hast alle Anträge abgelehnt. Zweifellos gibt es Gentlemen, die bereit sind, dein fortgeschrittenes Alter zu übersehen, ich ziehe es indes vor, dich verlobt zu sehen, bevor du einundzwanzig bist.“
„Ich kann ihn nicht leiden“, sagte sie ruhig.
Lord Ralston kniff die schmalen Lippen zusammen. „Und was soll das heißen? Es ist töricht, zu glauben, dass Gefühle bei der Wahl eines passenden Gatten eine Rolle spielen. Er stammt aus einer der ältesten Familien Englands und ist sehr reich.“
„Ich finde ihn abstoßend. Er erinnert mich an einen … Frosch!“
Arthur starrte sie verkniffen an. „Du bist respektlos und kindisch. Es gibt keinen Grund, weshalb du Denbigh nicht akzeptieren solltest. Wenn du einmal über die Vorteile einer solchen Verbindung nachgedacht hast, wirst du zweifellos zur Vernunft kommen.“
„Niemals. Ich kann ihn nicht heiraten.“
„Wenn du es nicht tust, werde ich gezwungen sein, dein Nadelgeld zu streichen. Und das deiner Mutter ebenfalls.“
„Du bist verabscheuenswürdig!“
Ralstons Züge verzerrten sich vor Zorn, und Chloe rannte ohne nachzudenken aus dem Salon, um unversehens gegen eine harte männliche Brust zu stoßen. Starke Arme hielten sie fest und drückten sie gegen einen Mantel, der nach frischer Luft und Pferden roch. Dann wurde sie losgelassen und blickte in Brandts verblüfftes Gesicht.
Verflixt! Dass sie ausgerechnet gegen ihn rennen musste! „Verzeihen Sie“, sagte sie steif. Dem Zustand seiner Kleidung nach zu schließen war er in Waverly gewesen. Sein Mantel und seine Hosen waren zerknittert und staubig. Er sah wie ein Lausbub aus. Ein gefährlicher und sehr attraktiver Lausbub. Dieser unerwartete Gedanke beunruhigte sie mehr, als ihr lieb war.
Brandt lächelte. „Ich muss zugeben, Sie sind die letzte Frau, von der ich erwartet hätte, dass sie sich mir in die Arme werfen würde.“
Verstört wich Chloe vor ihm zurück. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich … ich muss gehen.“
„Wo wollten Sie denn in solcher Eile hin? Es ist fast Zeit, sich zum Dinner umzuziehen.“
„Nirgends … nur nach draußen. Ich bitte Sie, lassen Sie mich vorbei.“
Er musterte sie besorgt. „Was ist geschehen, Lady Chloe?“
„Nichts. Gar nichts.“
„Sie sehen aus, als ob der Teufel hinter Ihnen her wäre.“
„Chloe!“, klang Arthurs Stimme schneidend zu ihnen herüber. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“
„Ich verstehe. Nicht wirklich der Teufel, aber beinahe“, murmelte Brandt.
„Ich muss gehen“, sagte sie verzweifelt.
„Guten Tag, Salcombe.“ Arthur kam heran und musterte Brandt voller Abscheu. Höchstwahrscheinlich fand er staubige Kleidung abstoßend und vermochte nicht nachzuvollziehen, wie ein Gentleman sich je in einem solchen Zustand sehen lassen konnte.
„Guten Tag, Ralston.“ Um Brandts Mundwinkel zuckte es amüsiert. „Sind Sie zu Besuch in Devon?“
„Ich werde Lady Chloe zu einer Hausgesellschaft begleiten“, entgegnete der Earl eisig.
„Aber doch sicher nicht heute?“
„Natürlich nicht. Wir reisen in drei Tagen ab. Allerdings möchte ich Sie nicht aufhalten. Chloe, komm.“
„Nein.“
„Ich sagte, ich bin noch nicht mit dir fertig.“
Brandt trat neben sie. „Anscheinend ist sie jedoch mit Ihnen fertig. Und im Übrigen ist es Zeit, sich zum Dinner umzuziehen.“
Dass Brandt ihr zur Seite sprang, beruhigte Chloe so weit, dass es ihr gelang zu sagen: „Hast du nicht eben darauf hingewiesen, dass meine Kleidung in Unordnung ist?“
„Ja, aber …“
„Dann sehen wir uns beim Dinner, Arthur.“ Sie lächelte Brandt kurz zu. „Ich danke Ihnen.“ Damit drehte sie sich um und eilte die Treppe hinauf.
In ihrem Schlafzimmer angelangt, schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Wieder drehte sich ihr der Magen um. Lord Denbigh. Allein sein Name ließ sie erschaudern. Wenn sie Sir Preston morgen nicht dazu bringen konnte, sich ihr zu erklären, würde Arthur sie zwingen, Lord Denbigh zu heiraten oder ihrer Mutter kaum einen Penny zum Leben lassen.
Sie musste Sir Preston dazu bewegen, ihr einen Antrag zu machen. Sobald sie verheiratet war, hatte Arthur keine Verfügungsgewalt mehr über sie und ihr Vermögen.
Chloe atmete tief durch. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie würde Sir Preston, genau wie ihre Freundin Serena es mit Charles Hampton getan hatte, dazu bringen, um ihre Hand anzuhalten. Und die einzige Chance dazu hatte sie morgen Abend. Beim Ball der Havershams.







4. KAPITEL

„Chloe? Bist du fertig?“ Chloe fuhr zusammen, als sie Belles Stimme hörte. Sie drehte sich um und setzte ein zittriges Lächeln auf. „Ja. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es Zeit zum Aufbruch ist.“
„Die Kutschen stehen bereit.“ Belle kam herein. In ihrer Robe aus rosafarbener Seide und mit den Diamanten um den Hals und an den Ohren wirkte sie vornehm und elegant. Ihr Lächeln war herzlich, als sie Chloe betrachtete. „Oh, Chloe! Wie schön und erwachsen du aussiehst! Manchmal vergesse ich, dass du kein Kind mehr bist.“
„Arthur zufolge bin ich bereits eine alte Jungfer.“
Belle verzog das Gesicht. „Er ist albern. Mach dir keine Gedanken. Ich werde ihm nicht gestatten, dich so unter Druck zu setzen. Komm, lass uns jetzt nach unten gehen.“ Sie hielt inne und musterte Chloe besorgt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Sicher. Ich bin ein wenig aufgeregt.“
Chloe versuchte zu lächeln und folgte Belle aus dem Raum. Sie konnte ihr kaum verraten, dass sie beabsichtigte, Sir Preston zu küssen. Oder um genauer zu sein, Sir Preston zu ermutigen, sie zu küssen. Wenn der Kunstgriff bei Serena funktioniert hatte, würde er bei Sir Preston vielleicht auch zum Ziel führen.
Die Gentlemen erwarteten sie im Salon. Chloes Blick fiel auf Brandt, der an diesem Abend ein ausgesprochen weltmännisches Erscheinungsbild bot. Ihr fiel auf, wie perfekt sein Frack seine breiten Schultern betonte und wie seine Kniehosen und die Seidenstrümpfe sich um seine muskulösen Beine schmiegten. Und dass er trotz all seiner Eleganz beunruhigend männlich und gefährlich aussah.
Ihre Blicke trafen sich, und im selben Moment wusste Chloe, dass Brandt den gleichen Schock empfand wie sie. Verwirrt riss sie sich von seinem Anblick los.
Es verwirrte sie nicht weniger, dass er plötzlich an ihrer Seite erschien, als sie in die angenehme Abendluft hinaustraten. „Sie sollen in meiner Kutsche mitfahren“, sagte er.
„Ich soll?“ Sie blickte ihn an und wünschte, sie wäre etwas größer, damit sie nicht zu ihm hochschauen müsste.
„Belle wird ebenfalls mit uns fahren, damit der Anstand gewahrt bleibt.“ Er sah sie mit lachenden Augen an, in denen keine Spur von Verwirrung mehr zu lesen war. „Ich dachte, Sie würden meine Gesellschaft der von Lord Ralston vorziehen.“
Gewöhnlich zog sie jedermanns Gesellschaft der von Arthur vor, doch bei Brandt war sie sich nicht sicher. Wieder spürte sie dieses beunruhigende Bewusstsein seiner Nähe.
Er half ihr und Belle beim Einsteigen. Als die Kutsche die Auffahrt entlangrumpelte, lenkten die Sorgen, die sie sich wegen ihres Vorhabens machte, Chloe von Brandt ab. Sie würde Sir Preston irgendwohin locken müssen, wo sie alleine waren. Und was sollte sie dann tun? Sie hatte keine Ahnung, wie man es anstellte, einen Mann zu einem Kuss zu ermutigen. Sie würde sich an ihn schmiegen, so wie Serena es getan hatte – doch was sollte sie tun, wenn das nicht zu dem gewünschten Erfolg führte?
„Chloe, Brandt hat dich gefragt, ob du dich auf den Ball freust“, drang Belles Stimme in ihre Gedanken.
Chloe blinzelte. „Den Ball?“
„Den Ball, zu dem wir uns begeben. Oder ist Ihnen das womöglich entfallen?“, fragte Brandt.
„Ich … nein.“
Er beobachtete sie noch immer mit dieser beunruhigenden Eindringlichkeit. „Dann freuen Sie sich also darauf?“
„Ich … ja.“ Gott sei Dank kam die Kutsche in diesem Moment vor dem Eingang von Haversham Hall zum Stehen. Justin eskortierte Belle, und Chloe fand sich an Brandts Arm wieder. Arthur folgte ihnen die Marmorstufen hinauf.
Sobald sie den üppig mit Kübelpflanzen und Blumenbouquets dekorierten Ballsaal betreten hatten, blickte Chloe sich suchend nach Sir Preston um. Als Erstes entdeckte sie Emily, die in ihrem spitzen- und rüschenbesetzten Kleid wie eine verblühte weiße Rose wirkte, dann sah sie Sir Preston.
Er trug einem dunkelblauen Frackrock zu schwarzen Seidenhosen und gab ein angenehmes Erscheinungsbild ab. Ja, sie konnte sich gut vorstellen, die Zukunft an seiner Seite zu verbringen. Er war vielleicht nicht der imposanteste und attraktivste Mann im Ballsaal, aber er besaß eine gewisse Würde.
„Brandt hat dich gerade um den ersten Tanz gebeten, meine Liebe“, drang Belles freundlich amüsierte Stimme in ihre Gedanken.
„Ich … das wäre sehr nett.“ Chloe spürte, dass Brandt sie wachsam beobachtete, wie er es in den letzten Tagen häufig getan hatte, besonders wenn sie in Gesellschaft waren. Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie das.
Er hielt ihr seinen Arm hin. „Darf ich bitten?“
„Es wird doch gar nicht getanzt.“
„Ich dachte, wir könnten eine Runde durch den Saal drehen.“ Seine Stimme klang nach wie vor höflich, indes schwang ein Unterton darin, der deutlich besagte, dass er eine Ablehnung nicht akzeptieren würde.
Sie wollte keine Szene machen. Verärgert legte sie ihre Hand in seine Armbeuge. Viel lieber hätte sie sich zu Sir Preston begeben, aber vielleicht sollte sie nichts überstürzen. Der Ball würde nicht vor dem Morgengrauen enden, also hatte sie viel Zeit.
Zwei Stunden später war Chloe sich ihrer Sache nicht mehr so sicher. Sie hatte es nicht einmal geschafft, in Sir Prestons Nähe zu gelangen. Entweder stand er in einer Gruppe von Gentlemen, oder er war nicht im Ballsaal. Plötzlich tat ihr Herz einen Satz. Sir Preston stand alleine neben einer Kübelpalme. Chloe ging los, doch da ergriff Lydia ihren Arm, und gleichzeitig tauchte Brandt neben ihr auf. Er war den ganzen Abend nicht von ihrer Seite gewichen, und sie hätte ihm vorgeworfen, dass er sie verfolgte, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass er sie dann unweigerlich auslachen würde.
„Chloe“, begann Lydia. Sie bemerkte Brandt, und ihre Augen weiteten sich. „Guten Abend, Lord Salcombe.“
„Guten Abend, Mrs. Sutton.“
Chloe verkniff sich ein Stöhnen. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber mir ist ziemlich warm. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich wollte in den Garten.“
Brandt lächelte leicht. „Hatten Sie mir nicht diesen Tanz versprochen?“
Sie war zu gereizt, um die Form zu wahren. „Mir ist nicht nach Tanzen“, erwiderte sie kurz angebunden. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie, dass Lydia sie entsetzt anstarrte. „Ich bin mir jedoch sicher, dass Mrs. Sutton gerne mit Ihnen tanzen würde.“
„Oh! Nein … ich … „, stammelte Lydia, hochrot im Gesicht. Dann riss sie sich zusammen. „Es … es wäre mir eine große Ehre, mit Lord Salcombe zu tanzen.“
Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Chloe, er würde sich weigern. Schließlich sagte er: „Es wäre mir ebenfalls eine Ehre, Mrs. Sutton.“
Chloe nickte ihm kühl zu und entfernte sich. Sir Preston stand nach wie vor bei der Topfpalme, neben der sie ihn zuletzt erspäht hatte. Er lächelte, als er sie auf sich zukommen sah. „Lady Chloe, ich hatte heute Abend noch keine Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Sie waren immer belagert. Ich hoffe, der Ball gefällt Ihnen?“
„Oh ja.“ Plötzlich wurden ihre Hände feucht, und ihr Magen schien Purzelbäume zu schlagen. „Und … und Sie? Sie tanzen ja gar nicht.“
Er verzog das Gesicht. „Ich fürchte, ich brauche mehr als ein, zwei Übungsstunden. Ich möchte lieber nicht riskieren, den Damen auf die Füße zu treten.“ Er warf einen Blick auf die Tanzfläche. „Wie es scheint, spielen sie gerade einen Walzer. Sie sollten tanzen.“
Ein Walzer? Sie drehte sich um und sah Brandt und Lydia über die Tanzfläche wirbeln. Gott sei Dank hatte sie es vermeiden können, Walzer mit ihm zu tanzen. Chloe wandte sich wieder Sir Preston zu. „Ich fühle mich ein wenig erhitzt. Finden Sie es nicht ebenfalls viel zu warm hier drinnen?“ Das war nicht direkt gelogen, denn ihr wurde wirklich ziemlich heiß.
Sir Preston musterte sie besorgt. „Soll ich die Duchess holen? Sie sehen ein wenig abgespannt aus.“
„Oh nein! Ich dachte eher an eine etwas kühlere Umgebung. Vielleicht könnte ich mich in den Gart…“ Gerade rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie Brandt gegenüber erwähnt hatte, dort wolle sie hin. „… in den Wintergarten begeben. Ob es Ihnen wohl etwas ausmachen würde, mich zu begleiten?“
Sir Preston zögerte. „Selbstverständlich nicht. Es wäre unschicklich für Sie, alleine zu gehen.“ Er bot ihr den Arm.
Sie konnte sich nicht darüber beklagen, dass er allzu stürmisch gewesen wäre oder versucht hätte, mit ihr zu flirten, doch darauf war sie ohnehin nicht erpicht. Gott sei Dank trafen sie im Wintergarten niemanden an, was für die Durchführung ihres Planes notwendig war. In der Nähe des Eingangs hatte man eine Laterne angezündet, ansonsten lag der verglaste Raum im Dunkeln. Der süße Duft von Jasmin und Gardenien stieg ihnen in die Nase.
„Wir sollten uns einen Moment ausruhen“, sagte Chloe und steuerte eine gusseiserne Bank in der Nähe an. Sie ließ sich darauf nieder und klopfte auf den Platz neben sich. „Sie können hier sitzen.“
Er setzte sich an das andere Ende der Bank. Chloe runzelte die Stirn. Es ging nicht an, dass er so weit von ihr entfernt saß. Sie rieb ihre Arme. „Ich fürchte, mir wird recht kalt.“
„Dann sollten wir lieber in den Ballsaal zurückkehren.“
„Oh nein! Ich möchte mich wenigstens ein paar Minuten an den Blumen erfreuen. Vielleicht geht es, wenn ich mich näher zu Ihnen setze.“ Sie rutschte so nah an ihn heran, dass ihr Oberschenkel seinen berührte.
Sir Preston fuhr zusammen. „Äh …“ Er sah sie unsicher an, und Chloe setzte ein scheues Lächeln auf. Er schluckte schwer. „Ich … ich frage mich, ob es Ihnen wohl etwas ausmachen würde, mich zu küssen“, platzte sie heraus und wünschte umgehend, im Erdboden versinken zu können, als sie sein erschrockenes Mienenspiel gewahrte.
Doch dann beugte er sich wie in Trance zu ihr herüber, und sein Mund berührte den ihren. Chloe war überrascht, wie angenehm es sich anfühlte, besonders wenn sie an Denbighs Kuss dachte. Sie würde sich daran gewöhnen können.
Zögernd erwiderte sie den Kuss. Ein tiefes Geräusch kam aus seiner Kehle, und plötzlich ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten. Chloe erstarrte. Sir Preston wich zurück und sah sie verblüfft, dann entschuldigend an. „Verzeihung. Es war unschicklich, das zu tun. Ich habe mich hinreißen lassen. Wenn wir weitermachen … wäre ich verpflichtet, um Ihre Hand anzuhalten. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Ich habe selbst daran gedacht, dass es für mich an der Zeit ist, zu heiraten. Und meiner Mutter würde es gefallen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie …“
„Ich glaube kaum, dass Sie Lady Chloe mit einem einzigen Kuss kompromittiert haben.“
Sie schraken beide auf, als sie die sarkastische Stimme vernahmen, die aus dem Nichts zu kommen schien. Chloe hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Sir Preston erhob sich halb. „Der Teufel soll Sie holen, Salcombe! Was fällt Ihnen ein, sich einfach anzuschleichen! Wir führen eine private Konversation!“
Brandt trat aus dem Schatten hervor. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit undurchdringlicher Miene. „Lady Chloe hat mir den nächsten Tanz versprochen. Ich kam, um sie zu holen.“
Chloe fragte sich, ob sie ihn umbringen oder lieber vor Scham sterben wollte.
„Äh, das wusste ich nicht.“ Kentworth sah sie verwirrt an. „Es war Lady Chloe zu warm geworden, und sie wollte sich abkühlen. Deshalb sind wir hierher gegangen.“
„Ich verstehe.“ Brandt bedachte Chloe mit einem strengen Blick, und es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht fortzusehen. „Ich sage es Ihnen ungern, meine Liebe, aber ein Kuss ist kaum eine Möglichkeit sich abzukühlen.“
Sie hob das Kinn. „Tatsächlich.“
Kentworth trat vor. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie Lady Chloe beleidigen, Salcombe. Ich bin bereit, ihr gegenüber meine Pflicht zu tun.“
„Weshalb? Ich habe nicht die Absicht, jemandem von diesem Vorfall zu erzählen, und Sie sind Gentleman genug, das ebenfalls nicht zu tun.“ Ein stählerner Unterton lag in Brandts Stimme, den man als Drohung deuten konnte.
Kentworth ballte die Fäuste. „Stellen Sie meine Ehre infrage, Salcombe?“ Er klang ebenso drohend.
Chloe sprang auf. „Hören Sie auf! Niemand stellt irgendjemandes Ehre infrage!“ Sie starrte Brandt an. „Und Sie geht diese Sache ohnehin nichts an!“
Seine Augen funkelten. „Und ob. Sie gehören zur Familie meines Cousins und damit zu meiner Familie. Sie stehen genauso unter meinem Schutz wie unter dem Justins.“
„Das stimmt, Lady Chloe“, sagte Kentworth, der nun auf einmal die Seiten wechselte. „Er hat jedes Recht, etwas dagegen einzuwenden, dass ich Sie, äh … geküsst habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin aber selbstverständlich bereit, Ihnen meine Hand anzubieten.“
Die Vorstellung schien ihn nicht sonderlich zu erfreuen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Den armen Sir Preston in eine Falle zu locken, um ihn zu einer Ehe zu zwingen, die er gar nicht wollte, nur um sich selbst zu retten? Mit entsetzlicher Klarheit erkannte Chloe, wie selbstsüchtig, kindisch und gemein ihr Plan gewesen war. Sie durfte nicht zulassen, dass Sir Preston die Schuld für ihre Taten auf sich nahm. „Das wird nicht nötig sein, besonders, da ich mich Ihnen an den Hals geworfen habe. Sie brauchen sich nicht für mich zu opfern. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich werde in den Ballsaal zurückkehren.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Wintergarten so schnell sie konnte.
Ihre Demütigung war jedoch nicht zu Ende. Im Korridor stand Emily. Sie starrte Chloe verächtlich an. „Wie können Sie es wagen, zu versuchen, ihn in die Ehefalle zu locken, Sie hinterhältige Person! Ich schwöre Ihnen, wenn Sie ihm wehgetan haben, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen!“ Ihre Lippen zitterten, als wäre sie den Tränen nahe.
Die Wahrheit traf Chloe wie ein Blitz. „Sie sind in Sir Preston verliebt“, sagte sie gequält. „Es tut mir so leid. Ich wollte ihn nicht verletzen und Sie auch nicht.“ Sie eilte davon und verschwand im nächstbesten Raum.
Im Mondlicht, das durch die hohen Fenster hereinschien, erkannte sie ein Arbeitszimmer. Chloe ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Beine an.
Wie hatte sie nur so dumm sein können? Und so dreist? Sie hatte sich wie eine Dirne benommen, Sir Preston in den Wintergarten gelotst und ihn angebettelt, sie zu küssen. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass jemand ihnen dorthin folgen würde. Stattdessen waren zwei Leute Zeugen dieser beschämenden Szene geworden.
Brandt hatte sie mit solch eisiger Geringschätzung angesehen. Es stand außer Frage, dass er sie nun verachtete. Und die arme Emily! Kein Wunder, dass sie so abweisend gewesen war. In ihrer Selbstsucht hatte sie nicht bemerkt, dass das Mädchen in Sir Preston verliebt war. Ihr hätte längst auffallen müssen, dass Emily viel besser zu ihm passte.
Chloe unterdrückte ein Stöhnen. Plötzlich vernahm sie Schritte im Korridor und erstarrte. Es würde hoffentlich niemand hereinkommen?
Als die Tür aufging und sie Brandts Stimme ihren Namen sagen hörte, kauerte sie sich mit klopfendem Herzen tiefer in den Sessel. Wenn sie nicht antwortete, würde er vielleicht weggehen. Er kam um den Sessel herum und sah auf sie hinunter.
„Bitte gehen Sie.“ Zu ihrem Kummer zitterte ihre Stimme.
„Sind Sie in ihn verliebt?“
„Wie bitte?“
„Sir Preston. Sind Sie in ihn verliebt?“
Sie hätte ihm antworten sollen, dass ihn das nichts anging, stattdessen sagte sie: „Ich … ich wollte es sein. Er ist der netteste Mann, den ich kenne. Ich mag ihn sehr.“
„Wollten Sie deshalb, dass er Sie küsst? Weil Sie ihn mögen?“ Brandts Stimme klang rau.
Ihre Wangen röteten sich. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.
„Sie wissen nicht, weshalb Sie wollten, dass er Sie küsst? Wie konnten Sie nur?“
Ihre Scham verwandelte sich in Wut. Sie sprang auf. „Ja, wie konnte ich nur! Doch was geht Sie das überhaupt an? Zweifellos halten Sie mich für töricht und schamlos, und sicher verachten Sie mich. Ich bitte Sie, nicht alles noch schlimmer zu machen, indem Sie mir diese abscheulichen Fragen stellen.“
„Ich verachte Sie nicht.“ Er packte ihren Arm und zog sie unsanft zu sich. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte seinen grimmigen Gesichtsausdruck erkennen. „Hat Ihnen sein Kuss gefallen?“
Sie starrte ihn völlig entgeistert an. Der überlegene Mann von Welt, den sie kannte, war verschwunden. „Es … es war nett.“
„Nett?“ Er lachte kurz auf. „Ist das alles? Dann gestatten Sie mir, Ihnen eine Vergleichsmöglichkeit zu geben.“
Ehe sie sich versah, hatte er sie an sich gerissen. Er hob ihr Kinn, dann senkte er seine Lippen auf ihre.
Sein Kuss war mit dem von Sir Preston nicht zu vergleichen. Oder mit dem nassen, abstoßenden Kuss Lord Denbighs. Oder der brutalen Misshandlung ihres Mundes vor so langer Zeit. Ihr Körper schien mit Brandts zu verschmelzen, und bei der Berührung seiner warmen, festen Lippen bekam sie wackelige Knie, sodass sie sich an ihn klammern musste.
Er ließ sie so plötzlich los, dass sie stolperte.
„Zur Hölle“, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verdammt, Chloe, das wollte ich nicht.“ Er sah ebenso schockiert aus wie zuvor Sir Preston.
Sie wich vor ihm zurück. „Ich hoffe, Sie werden sich nicht verpflichtet fühlen, mir die Ehe anzubieten. Schließlich war es nur ein Kuss“, sagte sie.
Sein Gesicht verdunkelte sich. „Ja.“
Sie wich weiter zurück. „Ich … ich sollte in den Ballsaal zurückkehren.“ Der Gedanke, sich Sir Preston und Emily zu stellen, war weniger erschreckend als die Vorstellung, in diesem dunklen Raum zu bleiben, wo die Luft von einer eigenartigen Spannung war.
„Chloe, warten Sie.“ Brandt hob die Hand. „Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten.“
„Nein. Sie haben schon genug getan.“ Sie drehte sich um und eilte hinaus.







5. KAPITEL

Chloe erhob sich. Sie war viel zu aufgeregt, um stillzusitzen, daher ging sie zum Salonfenster und sah auf den winzigen Garten hinter dem Haus der Coltranes hinaus. Sie faltete die Hände und hoffte, dass Emily sie empfangen würde. Nach einer unruhigen Nacht hatte sie beschlossen, all ihren Mut zusammenzunehmen und die Sache mit Sir Preston und Emily in Ordnung zu bringen. Schließlich hatte Emily ihre Demütigung miterlebt und nach dem, was sie gestern Abend zu ihr gesagt hatte, war Chloe sicher, dass das Mädchen sie verabscheute.
Als sie Schritte hörte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie drehte sich um. Emily trug ein grünes Musselinkleid, das ihr gut stand, obwohl es nicht der neuesten Mode entsprach. Ihr Haar war in einem einfachen Knoten hochgesteckt, und sie sah beinahe hübsch aus.
Chloe holte tief Luft. „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.“
Emily schaute sie überrascht an. „Weshalb? Ich hätte angenommen, dass Sie eine Entschuldigung von mir erwarten, weil ich Sie eine hinterhältige Person genannt habe.“
Chloe zuckte zusammen, wandte den Blick jedoch nicht ab. „Nein. Sie hatten ja recht. Mein Versuch, Sir Preston … zu einer Ehe mit mir zu zwingen, war gemein. Doch das ist mir erst gestern Abend bewusst geworden.“
„Sind Sie in ihn verliebt?“
Brandt hatte ihr die gleiche Frage gestellt, doch Emily hatte das Recht auf eine Antwort. „Nein. Ich dachte, ich könnte es sein, doch das war nur Wunschdenken. Er ist nett und anständig, und ich verstehe gut, weshalb eine Frau sich wünscht, ihn zu heiraten, allerdings passen Sie viel besser zu ihm.“
Emily errötete. „Er nimmt nicht die geringste Notiz von mir, also spielt das wohl kaum eine Rolle.“ Sie knetete ihre Finger. Chloe war überrascht, eine Geste bei ihr zu sehen, die so viel innere Unruhe verriet. „Ich habe gestern Nacht ebenfalls über vieles nachgedacht. Ich will, dass er glücklich ist. Wenn Sie ihn glücklich machen, dann soll er Sie haben.“
„Ich glaube nicht, dass ich ihn glücklich machen würde. Auf jeden Fall empfindet er nicht diese Art von Zuneigung zu mir. Auch das habe ich gestern Abend begriffen.“
„Aber Sie waren die ganze Zeit mit ihm zusammen. Und Sie haben ziemlich nah beieinandergesessen. Jedenfalls, bis Lord Salcombe auftauchte.“
Gott sei Dank hatte Emily den Kuss nicht gesehen. Chloe lachte kurz auf. „Lord Salcombe reagierte höchst ärgerlich, als er uns alleine antraf. Er tadelte mich deswegen, und Sir Preston fühlte sich verpflichtet, mich zu verteidigen. Ich schritt ein, um einen Streit zu verhindern, und am Ende waren beide Gentlemen böse auf mich.“
„Ich verstehe.“ Emily sah nicht überzeugt aus, doch zumindest schien sie nicht geneigt zu sein, sich mit ihr zu streiten.
„Werden Sie mir gestatten, Ihnen zu helfen?“
„Wobei?“
„Dafür zu sorgen, dass Sir Preston Notiz von Ihnen nimmt.“
Emily machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich … ich glaube nicht, dass das möglich ist. Außerdem …“, sie hob das Kinn, „… habe ich nicht die Absicht, mich wegen eines Mannes, dem ich gleichgültig bin, zum Narren zu machen.“
Chloe seufzte. „Es kann nicht schlimmer werden als das, was ich getan habe. Außerdem äußert Sir Preston höchst schmeichelhafte Dinge über Sie. Ich weiß, dass er Ihre Reitkünste und Ihre Kenntnisse über Landwirtschaft bewundert.“
Emily errötete. „Aber das sind Vorzüge, die Tom ebenfalls hat. Er nimmt mich nicht als … Frau wahr. Ich weiß, dass ich weder hübsch noch anmutig bin. Und ich hasse die meisten meiner Kleider. Ich finde mich in Spitzen und Rüschen lächerlich.“
„Spitze und Rüschen stehen nicht jeder Frau. Ich glaube, ein einfacherer Stil würde viel besser zu Ihnen passen. Das Kleid, das Sie heute tragen, ist ausgesprochen vorteilhaft für Sie.“
„Dieses hier?“ Emily verzog das Gesicht. „Es ist uralt.“
„Aber der Schnitt steht Ihnen. Und die Farbe ebenfalls. Und es gefällt mir, wie Sie Ihre Haare heute frisiert haben.“
Emily errötete erneut, was überhaupt nicht zu ihrer üblichen forschen Art passte. „Wirklich?“ Sie sah Chloe an. „Oh, ich wünschte, ich wäre so hübsch wie Sie! Sie wissen ja nicht, wie eifersüchtig ich auf Sie war!“
„Auf mich? Ich habe rotes Haar und Sommersprossen. Ich wollte immer einen Teint wie Sie haben. Und Ihre Größe. Ich hasse es, wenn ich zu Leuten aufblicken muss.“ Chloe seufzte.
„Wollen Sie mir wirklich helfen?“, fragte Emily nach einem kurzen Moment des Schweigens.
„Ja. Leider soll ich bereits in zwei Tagen mit Lord Ralston abreisen, aber wir können ein paar Kleider aussuchen, die Ihnen stehen, und Ihr Haar frisieren. Ich dachte, wenn Sie heute etwas Zeit haben, könnten wir anfangen. Dann sind Sie für die Gesellschaft nächste Woche vorbereitet.“
„Ich weiß nicht, weshalb Sie das tun. Ich bin alles andere als nett zu Ihnen gewesen.“
„Ich war ebenfalls nicht nett zu Ihnen. Oder zu Sir Preston.“ Chloe lächelte ein wenig. „Wenigstens kann ich versuchen, Ihnen beiden zu helfen, Ihr Glück zu finden.“
Chloe nahm die Abkürzung durch das Wäldchen in der Nähe von Falconcliff. Schließlich traf sie auf den Weg, der oben an den Klippen entlang verlief. Emily und sie hatten mehrere Stunden damit zugebracht, Kleider durchzusehen, und sich schließlich für eine Robe aus pfirsichfarbenem Moiré entschieden, die gut zu Emilys Teint passte. Mrs. Coltrane war einverstanden gewesen, alle Verzierungen bis auf zwei Reihen flacher Bänder zu entfernen. Danach hatten sie Emilys Haar auf verschiedene Arten zurechtgemacht und schließlich einen Stil gefunden, der ihre Gesichtszüge weicher wirken ließ. Emily hatte ihr Spiegelbild angestarrt. „Ich sehe beinahe … hübsch aus.“
Wenigstens das war erfreulich. Chloe unterdrückte ein Seufzen. Bald würde sie von Falconcliff fortmüssen. Sie hatte in der vergangenen Nacht beschlossen, Lord Denbigh zu heiraten. Was blieb ihr sonst für eine Wahl? Sie konnte Belle und Justin um Hilfe bitten, doch die beiden hatten bereits so viel für sie getan. Wenn Arthur seine Drohung schließlich wahrmachte, wären sie gezwungen, nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter zu unterstützen. Sie würden den beiden zur Last fallen, bis Chloe einen Mann gefunden hätte, den sie heiraten konnte.
Sie war so in Gedanken versunken, dass sie das Hufgetrappel so lange nicht vernahm, bis das Pferd sie beinahe eingeholt hatte. Erschrocken wirbelte sie herum. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Reiter erkannte. Sie versuchte sich zu beruhigen, während Brandt den Braunen neben ihr zum Stehen brachte. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, als er auf sie hinabblickte. „Ich würde gerne einen Moment mit Ihnen sprechen.“
„Oh.“ Chloe versuchte, nicht daran zu denken, wie er sie geküsst hatte, aber das erwies sich als unmöglich, wenn er sie auf diese Weise ansah.
Mit einer geschmeidigen Bewegung saß er ab und ergriff die Zügel. „Ich werde Sie zum Haus begleiten.“
Sie nickte und setzte sich in Bewegung. Brandt ging neben ihr her. „Ich möchte mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen, es war nicht das eines Gentleman. Ich habe Sie beleidigt und Ihnen meine Aufmerksamkeiten aufgezwungen.“ Er mied ihren Blick.
„Ich … ich habe mich auch nicht wie eine Dame benommen. Ich nehme an, Sie wollten mir eine Lektion erteilen.“
Seine Wangen röteten sich. „Das stand mir nicht zu. Mein Gebaren war verabscheuenswürdig.“
„Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie dachten, ich wäre nicht besser als eine … eine gefühllose Kokotte. Ich sollte Ihnen danken, dass Sie Sir Preston vor einer unglücklichen Ehe bewahrt haben.“
„Sie sollten mir danken?“ Er lachte kurz auf. „Ich versuche, Sie um Verzeihung für meine verwerflichen Taten zu bitten und nicht, Sie zu beschuldigen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie gemein ich war.“
„Gemein? Sie?“ Er blieb stehen und sah sie an. „Ich kenne niemanden, der weniger gemein ist als Sie. Wenn Sie glauben, dass ich so von Ihnen denke, muss ich Sie erst recht um Verzeihung bitten.“
Es lag keinerlei Galanterie in seinem Verhalten. Es war ihm wirklich ernst. Chloe hielt den Atem an, als sie seinen eindringlichen Gesichtsausdruck bemerkte, und wandte den Blick ab. „Dann werde ich Ihre Entschuldigung akzeptieren.“
Den Rest des Weges legten sie in unbehaglichem Schweigen zurück. Beinahe wäre es Chloe lieber gewesen, er hätte sie geneckt, denn alles erschien ihr besser als dieses Gefühl, dass unausgesprochene Worte zwischen ihnen hingen. Sie war erleichtert, als er zu den Ställen abbiegen musste. „Danke, dass Sie mich nach Hause begleitet haben.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen.
Er zögerte ein wenig. „Ich hoffe, wir können Freunde sein.“
„Freunde? Oh ja. Das wäre nett.“ Was für eine alberne Antwort. Rasch fuhr sie fort. „Ich hoffe, Sie werden gerne in Devon leben. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich eifersüchtig war, als Belle mir erzählte, dass Sie Waverly gekauft haben. Ich habe es immer als mein Haus angesehen. Wie lächerlich.“ Was war nur in sie gefahren, so etwas Dummes zu sagen?
Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Das ist gar nicht lächerlich.“ Wieder zögerte er. „Sie sind herzlich willkommen, mich zu besuchen.“
„Vielleicht.“ Sie wurde traurig. Es war unwahrscheinlich, dass es je dazu kam. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie mit Lord Denbigh verheiratet war. Lächelnd streckte sie die Hand aus. „Auf Wiedersehen, Brandt.“
Er ergriff ihre Hand. „Das ist kein Abschied, nicht wahr? Wir werden uns vor Ihrer Abreise noch einmal sehen. Morgen ist das Picknick. Marguerite hat mich überredet, es bei der alten Kapelle von Waverly zu veranstalten. Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn ich Ihnen bei dieser Gelegenheit das Haus zeigen dürfte.“
Sein jungenhaft eifriger Gesichtsausdruck brachte sie beinahe zum Weinen. Wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären, hätten sie vielleicht Freunde sein können. Einen Augenblick der vollkommenen Harmonie wie diesen würde es nicht noch einmal geben. Dennoch lächelte sie. „Das würde mir gefallen.“
Sie drehte sich um und stieg die breite Eingangstreppe hinauf, als die Tür geöffnet wurde und Lady Kentworth mit hocherhobenem Kopf und zornig zusammengepressten Lippen herausmarschierte. Ihr wütender Blick fiel auf Chloe. „Sie!“, rief sie aus und kam die Stufen herunter. „Sie mögen ja glauben, dass Sie zu hochwohlgeboren sind für unsereins, weil Sie die Tochter eines Earl sind! Aber ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen noch sehr, sehr leidtut, dass Sie so unverschämt mit meinem Sohn getändelt haben!“ Sie segelte an Chloe vorbei, die sich erschrocken an eine Säule presste.
Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, betrat Chloe die kühle Eingangshalle, wo Arthur in der Tür zu Justins Arbeitszimmer stand.
„Ich möchte sofort mit dir sprechen“, sagte er kalt.
„Ich muss mich umziehen.“
„Ich sagte, sofort.“
Arthurs Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, und ihr war klar, dass er von dem Debakel des vergangenen Abends wusste. Dass Justin hinter ihm auftauchte, machte ihre Demütigung komplett. Zu ihrer Erleichterung kam in diesem Augenblick Belle die Treppe heruntergeeilt.
„Chloe, Gott sei Dank, da bist du ja. Wir haben uns Sorgen gemacht.“ Belles Blick flog kurz zwischen Arthur und ihr hin und her. „Aber jetzt musst du erst einmal nach oben gehen und dich umziehen.“
Arthur kniff die Lippen zusammen. „Ich habe die Absicht, herauszufinden, weshalb diese Kreatur zu denken scheint, dass Sir Preston Chloe kompromittiert hat. Und zwar bevor sie anfängt, ihre Lügen in der ganzen Gegend zu verbreiten.“
„Arthur! Nicht jetzt. Du setzt Chloe zu sehr zu“, sagte Belle.
„In der Tat. Denn es wird ihr noch viel mehr zusetzen, wenn ihr Ruf ruiniert ist.“ Der Earl maß Chloe mit einem kalten Blick. „Also, meine Liebe, würdest du unter diesen Umständen geruhen, mir nun endlich zu sagen, ob Sir Preston dich gestern Abend kompromittiert hat oder nicht?“
Chloe wäre am liebsten im Boden versunken. „Nein … das heißt … ich …“
„Chloe wurde nicht kompromittiert“, unterbrach auf einmal Brandts Stimme ihr Gestammel. Plötzlich stand er neben ihr.
Chloe fuhr zusammen, und Arthur heftete seinen Blick auf Brandt. „Was wissen Sie über die Angelegenheit?“, fragte er.
Brandt erwiderte seinen Blick. „Ich war dort.“
Justin, der schweigend zugehört hatte, mischte sich endlich ein. „Ich schlage vor, wir besprechen die Sache in meinem Arbeitszimmer. Belle, ich möchte, dass du dabei bist.“ Er sah Chloe an. „Und Belle hat recht, du musst dich umziehen und ein wenig ausruhen.“
„Ich denke, ich sollte …“, begann Chloe, doch ein Blick in Justins Gesicht ließ sie verstummen. Seine Miene war nicht unfreundlich, gleichwohl ließ sie erkennen, dass er nicht nachgeben würde. „Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Sie wandte sich rasch ab, ehe sie sich noch mehr blamierte, indem sie in törichte Tränen ausbrach.
Brandt sah ihr nach, dann folgte er den anderen in Justins dämmriges Arbeitszimmer. Belle nahm in dem großen Ohrensessel Platz, die anderen blieben stehen. Brandt lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Was ist passiert?“
Arthur verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. „Ich war kaum hier eingetroffen, um mit meinem Mündel zu sprechen – das übrigens nirgends aufzufinden war –, als diese Frau erschien. Sie verlangte eine Unterredung – nicht nur mit mir, sondern auch mit dem Duke. Falls ich einer Ehe zwischen ihrem Sohn und Chloe nicht zustimme, so ihre Drohung, wird sie herumerzählen, dass die beiden in einer kompromittierenden Situation erwischt wurden.“
„Oje“, seufzte Belle.
Brandt verkniff sich einen Fluch. „Das ist ja lächerlich.“
„Gleichwohl behauptet sie, mehrere Zeugen hätten beobachtet, dass Chloe und Sir Preston zusammen den Ballsaal verließen und fast eine halbe Stunde lang fort waren“, äußerte Justin.
„Sie waren nicht alleine“, erklärte Brandt ruhig. „Ich bin ihnen gefolgt.“
Arthur wurde rot vor Zorn. „Was sagen Sie da? Wollen Sie mir erzählen, dass Chloe tatsächlich mit Kentworth hinausgegangen ist?“
Brandt sah ihn an. „Ja, aber ich war bei ihnen.“
„Weshalb haben Sie nicht darauf bestanden, dass sie in den Ballsaal zurückkehren?“, fragte Arthur.
„Das habe ich.“ Er hielt es für unklug, den Kuss zu erwähnen.
„Offensichtlich nicht früh genug.“ Arthur maß ihn mit einem kalten Blick. „Ich will auf keinen Fall, dass diese Geschichte verbreitet wird. Und ich bezweifle, dass irgendjemand in England Sie für eine geeignete Anstandsperson hält. Ihr Ruf ist nicht gerade erstklassig.“
„Arthur!“, protestierte Belle.
Justin sah Brandt mit gerunzelter Stirn an. „Falls es nötig sein sollte, wärst du bereit, zu schwören, dass du bei ihnen warst?“
„Natürlich.“
Justin wandte sich an Arthur. „Es dürfte Lady Kentworth schwerfallen, jemanden davon zu überzeugen, dass Chloe kompromittiert wurde, wenn Brandt beeidet, dass er die ganze Zeit bei ihnen war.“
Arthur schien alles andere als beruhigt. „Ich werde dafür sorgen, dass diese Kreatur keine Bedrohung mehr für Chloe darstellt.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Lord Denbigh hat mich um Chloes Hand gebeten. Wir hatten die Absicht, mit der Ankündigung der Hochzeit zu warten, bis wir einige Tage in Denbigh Hall verbracht haben, aber unter diesen Umständen halte ich es für klug, die Verlobung unverzüglich bekannt zu geben.“
„Lord Denbigh?“ Die sonst so ruhige Belle hob die Stimme. Mit aschfahlem Gesicht sprang sie auf. „Nein! Sie darf ihn nicht heiraten! Er ist ein … ein lüsterner alter Mann, der sie unglücklich machen würde!“
„Ich habe ihr bereits erklärt, was ihre Pflichten sind. Für ein junges Mädchen ist es ganz natürlich, wenn sie eine gewisse Scheu vor ihrem zukünftigen Gatten hat. Und was Ihren anderen Einwand angeht, so halte ich dreiundvierzig nicht für alt. Chloe braucht einen Gatten, und ich habe nicht die Absicht, länger zu warten. Ich möchte sie so bald wie möglich verlobt sehen.“
„Ist heute Abend bald genug?“, fragte Brandt.
Alle sahen ihn an, Arthur mit einem geradezu eisigen Blick. „Sie belieben zu scherzen, Salcombe. Ich würde Kentworth niemals akzeptieren. Er ist nicht nur höchst unpassend, ich würde auch nie riskieren, dass diese Hyäne einen Penny von Chloes Mitgift bekommt.“
„Nicht Kentworth.“ Brandt richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich selbst.“
Arthur fiel das Kinn herab. Belle keuchte leise auf. Lediglich Justin blieb gelassen.
Arthur sprach als Erster. „Ich werde Ihrem Antrag nicht stattgeben. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass ihr Vermögen einem mittellosen Viscount in die Hände fällt.“
„Ich wäre bereit, zu wetten, dass Denbigh Chloes Geld nötiger hat als ich“, erwiderte Brandt kalt. „Sie können eine Klausel in den Ehevertrag aufnehmen, die festlegt, dass jeder Besitz, den Chloe mit in die Ehe bringt, ihr gehört und sie nach ihrem Belieben darüber verfügen kann.“
„Das ist schwerlich zufriedenstellend. Sie ist die Tochter eines Earl und darf einen viel höheren Rang erwarten als den einer Viscountess. Ich kann Ihren Antrag unmöglich in Betracht ziehen.“
Brandt verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich schlage vor, dass Sie es dennoch tun. Ich bestehe sogar darauf, es sei denn, Sie wollen, dass Lady Chloe sich in den zweifelhaftesten Kreisen Englands bewegt. Natürlich würde ich Sie fordern, bevor ich das zuließe.“
Ralston kniff vor Wut die Lippen zusammen. „Sie drohen mir, Salcombe?“
„Ja.“
„Ich bin ihr Vormund.“
Belle wandte sich zu Arthur und sah ihm fest in die Augen. „Chloe wird dieses Haus nicht verlassen, wenn Sie auf einer Verbindung mit Denbigh beharren. Ich lasse nicht zu, dass Sie sie zu einer Ehe mit einem solchen Mann zwingen, egal, wie hoch sein Rang ist.“
„Und ich auch nicht“, sagte Justin. Er musterte Arthur kühl. „Akzeptieren Sie den Antrag meines Cousins, Ralston. Chloe wird nicht mit Ihnen fahren, es sei denn, Sie entschließen sich, sie zu entführen. Indes gibt es niemanden, der Ihr Ansinnen, Ihr unschuldiges Mündel gegen seinen Willen mit einem verdorbenen Mann zu verheiraten, gutheißen würde, und ich wäre natürlich gezwungen, öffentlich bekannt zu geben, dass Ihnen meine Tür nicht länger offen steht.“
Arthur räusperte sich. „Ich versichere Ihnen, dass es nicht notwendig sein wird, derartige Maßnahmen zu ergreifen. Lord Denbigh dürfte allerdings wenig erfreut sein.“ Er sah einen nach dem anderen an und nickte. „Also schön, Salcombe, ich akzeptiere Ihren Antrag. Ich setze Chloe darüber in Kenntnis, dass sie Sie heiraten wird.“
„Ich möchte zuerst mit ihr sprechen.“ Das Letzte, was Brandt wollte, war, dass Ralston Druck auf Chloe ausübte. Außerdem musste er ihr unbedingt einige Dinge klarmachen.
Justin musterte Brandt mit unergründlicher Miene. „Ich bin der Meinung, das solltest du unverzüglich tun. Ich werde nach ihr rufen lassen. Du kannst hier mit ihr sprechen.“ Er ging zur Tür. „Ralston.“
Der Earl folgte ihm, seine Haltung drückte sein Missfallen deutlich aus.
Belle wartete, bis die beiden gegangen waren. „Weshalb möchtest du Chloe heiraten?“
Brandt zuckte die Achseln. „Ich dachte, ich wäre Denbigh wohl vorzuziehen.“ Seine Stimme klang gleichgültig, doch er fühlte sich, als sei er in einen Traum geraten.
„Ist das der einzige Grund?“
„Nein. Ich brauche eine Gattin.“ Die Begründung hörte sich kein bisschen besser an.
Belle betrachtete ihn nun forschend. „Ich verstehe“, sagte sie weich. „Dann vertraue ich darauf, dass du sie glücklich machst.“
„Ich werde mich bemühen.“
Sie lächelte ihn kurz an und ging hinaus. Er sah ihr nach und trat ans Fenster. Was zur Hölle war in ihn gefahren, um Chloes Hand anzuhalten?
Ihn hatte wohl vorübergehend der Verstand im Stich gelassen. Vielleicht konnte er Marguerite die Schuld geben, weil sie versuchte, ihn und Chloe zu verkuppeln. Oder Marguerite und Giles und Justin und Belle, weil sie so verdammt glücklich in ihren Ehen waren. Oder Chloe selbst.
Als Ralston erklärt hatte, dass sie Denbigh heiraten sollte, hatte er nicht mehr vernünftig denken können. Das Bild von Chloe in Denbighs Armen war ihm so zuwider gewesen, dass er alles getan hätte, um diese Ehe zu verhindern.
Einschließlich sie selbst zu heiraten.
Chloe blieb vor der Tür des Arbeitszimmers stehen und holte tief Luft. Sie fragte sich, worüber Brandt mit ihr sprechen wollte. Belle hatte ihr nichts von der Unterredung mit Arthur erzählt, sondern lediglich gesagt, dass sie zuerst Brandt aufsuchen solle.
Sie klopfte, und nach Brandts tiefem „Herein“ trat sie ein. Die späte Nachmittagssonne fiel schräg in den Raum. Brandt wandte sich vom Fenster ab und ging zum Schreibtisch. Er sah sie nachdenklich an, bevor er sie bat, Platz zu nehmen.
Chloe hockte sich auf die Stuhlkante und verschränkte die Hände im Schoß. „Belle sagte, Sie wollten mich sprechen.“
„Ja.“ Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante, stieß sich indes fast sofort wieder davon ab. Er wirkte aufgeregt, was Chloe angesichts der Gelassenheit, die er üblicherweise zu Schau trug, sonderbar vorkam.
„Hat sie Ihnen erklärt, weshalb ich mit Ihnen reden möchte?“
„Nein. Sie hat mir eigentlich gar nichts gesagt.“ Chloe reckte das Kinn. „Ich nehme an, Arthur wollte wissen, ob es stimmt, dass ich den Ballsaal zusammen mit Sir Preston verlassen habe. Wenn ich kompromittiert worden wäre, würde das Arthur natürlich nicht gefallen, weil er mich mit Lor… jemand anderem vermählen will.“
„Denbigh?“
Sie starrte ihn sprachlos an. „Ich vermute, das wissen Sie von Arthur. Ja, ich soll Lord Denbigh heiraten. Sofern mir nicht etwas einfällt, um diese Verbindung zu vereiteln“, fügte sie bitter hinzu.
Plötzlich dämmerte es ihm. „Das also hatten Sie vor, als Sie mit Kentworth verschwanden! Sie wollten ihn dazu bringen, Sie zu kompromittieren, damit Sie einer Ehe mit Denbigh entkommen!“
Sie wurde flammend rot. Wie herzlos und selbstsüchtig das klang, als ob sie dabei keinen Gedanken an Sir Preston verschwendet hätte. „Das ist nicht die ganze Wahrheit. Ich glaubte, Sir Preston sei genau die Art Gatte, die ich mir wünschte. Er ist so nett und ehrenhaft, und ich wollte mich in ihn verlieben. Ich habe mir wohl selbst eingeredet, dass er meine Zuneigung erwidert. Als Arthur mir erklärte, dass ich Lord Denbigh heiraten müsse, beschloss ich, eine Situation herbeizuführen, die Sir Preston zu einem Antrag zwingen würde. Aber als er mir die Ehe anbot, erkannte ich, wie gemein es von mir war, ihn in die Falle zu locken.“ Sie holte tief Luft und zwang sich, Brandt anzusehen. „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie uns gefolgt sind. Ich nehme an, Sie haben Arthur und Belle und Justin darüber in Kenntnis gesetzt.“
„Nur, dass ich zur selben Zeit im Wintergarten war. Weiter nichts.“
„Vielen Dank.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Besteht Arthur darauf, dass ich meine Verlobung mit Lord Denbigh sofort bekannt gebe?“
„Nein.“ Brandt zögerte. „Sie werden sich stattdessen mit mir verloben.“
„Mit Ihnen?“ Chloe schwirrte der Kopf, und plötzlich klang ihre Stimme, als käme sie von weither. „Warum das?“
„Entweder mit mir oder mit Lord Denbigh. Da ich nicht die Absicht hatte, Sie Denbigh auszuliefern, war ich es.“
„Sie … Sie haben um meine Hand angehalten, damit ich nicht gezwungen bin, Lord Denbigh zu heiraten?“
„Ja.“ Er sah sie wachsam an, und sie wusste nicht, was er dachte.
„Ich verstehe nicht. Ist es wegen gestern Abend?“
„Nein, es ist nicht wegen gestern Abend“, antwortete er ruhig.
„Weshalb dann? Sie können mich unmöglich zur Frau wollen. Sie mögen mich ja nicht einmal. Und außerdem bin ich eine Erbin! Sie sagten, Sie möchten nicht wegen Geldes heiraten!“
Er lächelte leicht. „Ich habe nicht die Absicht, Ihre Mitgift anzurühren. Und was das andere betrifft, so irren Sie sich sehr“, fügte er leise hinzu.
Panik ergriff sie. Sie wusste nicht, warum, aber der Gedanke, dass er um sie angehalten hatte, weil es tatsächlich sein Wunsch war, machte ihr Angst. Einen Mann wie ihn hatte sie nie gewollt. Und sie wollte nicht, dass er sie … mochte. Nicht auf diese Weise.
„Ich kann Sie nicht heiraten.“
„Weshalb nicht?“
„Wir … wir passen nicht zusammen. Ich weiß nicht, wie Sie auf diese Idee kommen.“
„Wir waren uns einig, dass wir beide Kinder mögen. Sie haben festgestellt, dass Sie einen Gatten brauchen, um eine Familie gründen zu können.“
Sie wusste kaum, was sie äußerte. „Ich erklärte, dass mir der Gedanke an einen Gatten nicht zusagt.“
„Sie widersprechen sich selbst. Sie wollten Sir Preston heiraten.“
„Das war etwas anderes!“
„Inwiefern?“
„Er … er wäre ein bequemer Gatte für mich gewesen.“
„Ah. Also haben Sie Angst, dass ich Sie unterdrücke und Sie als bloße Annehmlichkeit betrachte?“
„Ja, wenn Sie es denn wissen müssen!“
Er lächelte leicht. „Ich bezweifle, dass ich Sie je als reine Annehmlichkeit ansehen würde. Kann ich Sie umstimmen, wenn ich Ihnen verspreche, dass ich kein herrischer Gatte sein werde? Und mein Haus wäre auch Ihres, wissen Sie.“
„Ihr Haus?“
„Waverly. Sie erzählten mir erst heute, dass Sie eifersüchtig waren, als ich es gekauft habe. Es würde Ihnen genauso gehören wie mir.“
„Es war sehr dumm von mir, das zu sagen.“ Chloe senkte den Blick. „Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich um meine Hand bitten, aber ich kann Sie nicht heiraten, weil …“
Mit zwei Schritten war er bei ihr und packte die Armlehnen ihres Stuhls. Seine Augen blitzten vor Zorn. Sie starrte ihn an und schluckte.
„Was Sie nicht verstehen, meine liebe Lady Chloe, ist, dass Ihnen keine Wahl bleibt. Entweder nehmen Sie meinen Antrag an, oder Ihr Vormund vermählt Sie mit Denbigh. Oder Lady Kentworth verbreitet boshafte Gerüchte über Sie. Da ich beides nicht zulassen kann, werden wir unsere Verlobung verkünden. Außerdem mache ich Ihnen keinen Antrag, sondern ich sage Ihnen, was Sie zu tun haben.“
Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte die Farbe seiner Augen erkennen, eine faszinierende Mischung von Grün und Braun. Ihr Herz klopfte heftig, sie rang nach Luft und wusste nicht, ob das Gefühl, das sich ihrer bemächtigt hatte, Furcht oder etwas völlig anderes war. Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und ihr wurde schwindlig.
„Chloe?“ Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.
Sie blinzelte, um wieder klar denken zu können, erhob sich und starrte ihn an. „Es ist nicht nötig, dass Sie sich für mich opfern. Wenn ich mich nicht so töricht verhalten hätte, gäbe es gar keinen Grund dazu. Es wird das Beste sein, wenn ich Lord Denbigh heirate.“
„Bevor das geschieht, entführe ich Sie“, sagte er leise. Sie konnte sehen, dass er nun wirklich zornig war, und bekam Angst. Er stand dicht vor ihr. „Und Sie irren sich. Ich opfere mich nicht.“
Plötzlich empfand sie nur noch Niedergeschlagenheit. Ihr ganzes Leben war außer Kontrolle geraten.
Er sah sie unverwandt an, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen. Dann trat er zurück. „Schauen Sie mich nicht so entsetzt an. Ich werde Sie nicht gegen Ihren Willen zum Altar schleppen. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich mir keine Gattin leisten kann und nicht die Absicht habe, eine Erbin zu heiraten. Besonders nicht Sie. Wir werden unsere Verlobung verkünden und deutlich machen, dass es in nächster Zukunft noch keine Hochzeit geben wird. Und wenn eine angemessene Zeitspanne vergangen ist, können Sie die Verlobung wieder lösen. Allerdings würde ich Ihnen empfehlen, wenigstens zwei Monate damit zu warten.“
Also wollte er sie nicht wirklich. Sie hätte erleichtert sein sollen, stattdessen musste sie befürchten, gleich in Tränen auszubrechen. Was überhaupt keinen Sinn ergab, weil sie ihn auch nicht wollte. „Also schön. Ich stimme Ihren Bedingungen zu.“
„Gut.“ Er hielt die Tür für sie auf und wartete, bis sie an ihm vorbeigegangen war. Wie betäubt betrat sie an seiner Seite den Salon. Alle waren dort. Sie hätte beinahe die Flucht ergriffen, doch Brandt nahm ihre Hand und zog sie mit sich. „Ihr dürft uns gratulieren. Chloe hat meinen Antrag angenommen.“
Keiner wirkte auch nur im Mindesten überrascht, und Chloe wurde klar, dass sie Bescheid gewusst hatten. Justin kam als Erster. Er ergriff Chloes andere Hand. „Ich freue mich außerordentlich über die Wahl meines Cousins. Willkommen in der Familie.“
Sie brachte ein Lächeln zustande. „Vielen Dank.“
Belle war die Nächste. Sie küsste Brandts Wange und umarmte Chloe herzlich. Dann war Arthur an der Reihe. Er schüttelte Brandt die Hand und ergriff dann Chloes. „Gratulation. Ich wünsche dir viel Glück“, sagte er steif, ließ ihre Hand los und sah Brandt an. „Sie werden die Verlobung sicher umgehend bekannt geben.“
„Ich gebe morgen eine Anzeige in den Londoner Zeitungen auf.“
„Und die Hochzeit? Ich nehme an, sie soll stattfinden, sobald das Aufgebot bestellt ist.“
Brandt warf Chloe einen Blick zu. „Wir wollen uns erst nach Abschluss der wichtigsten Renovierungsarbeiten in Waverly trauen lassen. Chloe soll wenigstens einen Salon und ein Schlafgemach zu ihrer Verfügung haben, wo es nicht hereinregnet.“
„Sie haben doch noch ein Haus.“
„Chloe möchte in Waverly leben. In der Nähe ihrer Familie.“
Arthur sah nicht überzeugt aus. „Na schön.“ Er betrachtete Chloe. „Wir müssen deine Mutter informieren. Sie wird enttäuscht sein, wenn sie erfährt, dass der Besuch auf Denbigh Hall nicht stattfindet.“
„Ich bin sicher, dass sie sich von ihrer Enttäuschung erholt, sobald sie erfährt, dass Chloe meinen Cousin heiratet und in der Nähe von Belle leben wird“, versetzte Justin. „Chloe kann bis zur Hochzeit bei uns bleiben.“
Arthur räusperte sich. „Ich nehme an, Lady Ralston würde ihre Tochter gerne bei sich haben.“
„Maria kann herkommen“, sagte Belle. „Ich werde ihr umgehend schreiben. Sie wird natürlich bei der Gesellschaft anwesend sein wollen, die wir anlässlich der Verlobung geben werden. Und Sie sicher ebenfalls, Lord Ralston.“
Chloe ging das alles viel zu schnell. „Es wäre mir lieber, wenn es keine Feier gäbe.“ Alle wandten sich zu ihr um. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt. Ich würde gerne mein Schlafgemach aufsuchen.“
Zerknirscht sah Belle sie an. „Oh, natürlich, Chloe. Du bist sicher ziemlich verwirrt. Soll ich mit dir kommen?“
„Das brauchst du nicht.“ Sie wollte lieber alleine sein.
„Ich werde dich eskortieren.“ Brandt trat neben sie.
In der Halle blieb Chloe stehen und schaute zu ihm hoch. „Ich brauche keine Begleitung.“
„Nicht einmal deinen Verlobten?“
„Sie sind nicht wirklich mein Verlobter.“ Sie ging weiter.
Er wich nicht von ihrer Seite. „Doch, bis du mich offiziell wieder fortschickst“, sagte er leichthin.
Wieder begann ihr Herz heftig zu klopfen, und sie spürte diesen merkwürdigen Anflug von Angst. Brandt ergriff ihre Hand und legte sie sich in die Armbeuge „Ich werde dich zu deinem Zimmer bringen. Es wäre nicht gut, wenn man uns schon so bald bei einer Meinungsverschiedenheit beobachten würde.“
Sie schwiegen, bis sie das Schlafgemach erreicht hatten. Chloe zwang sich, Brandt in die Augen zu sehen. „Ich danke Ihnen, Lord Salcombe.“
„Möchtest du mich nicht weiterhin mit meinem Vornamen ansprechen, jetzt, da wir verlobt sind?“
„Entschuldigung. Ich … bin ziemlich verwirrt.“
Er sah sie einen Moment lang an. „Verständlich – bei drei verschiedenen Männern, die du binnen der letzten vierundzwanzig Stunden zu heiraten erwartet hast.“
Sie fühlte sich, als habe er ihr eine Ohrfeige versetzt. Seine Worte klangen so hässlich. Sie wandte sich ab.
„Verdammt Chloe, das wollte ich nicht sagen.“
„Es stimmt doch.“ Zu ihrem Verdruss stiegen ihr die Tränen in die Augen.
„Weinst du?“
„Nein.“ Sie öffnete die Tür. „Bis später.“
Mit einem Schritt trat er vor sie und hob sanft ihr Kinn an. „Du weinst. Verzeih mir. Ich wollte das wirklich nicht sagen.“ Er sah sie reumütig an. „Du hast allen Grund, verwirrt zu sein. Ich bin es ebenfalls.“ Er ließ ihr Kinn los und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns beim Dinner.“
Chloe schaute ihm nach, und das Herz wurde ihr schwer. Nichts schien mehr richtig zu sein in ihrem Leben. Sie sollte Brandt dankbar sein, doch sie fühlte sich schrecklich bei dem Gedanken, dass er sich opferte, um sie zu retten. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt.
Und nun hatte sie auch sein Leben ruiniert.







6. KAPITEL

Als es klopfte, schrak Chloe aus der leichten Benommenheit hoch, die sie überkommen hatte, nachdem Brandt vor einer Stunde gegangen war. Sie hatte sich in ihrem Sessel zusammengerollt, aus dem Fenster geschaut und die Wolken betrachtet, die sich in der Ferne über dem Meer zusammenballten.
Belle kam herein. „Weshalb hast du uns nicht erzählt, dass Arthur plante, dich mit Lord Denbigh zu vermählen?“, fragte sie und ließ sich Chloe gegenüber auf der gepolsterten Fensterbank nieder. „Ich versichere dir, wir hätten ihn davon abgehalten.“
„Ich wusste nichts von Arthurs Vorhaben. Lord Denbigh zeigte in London zwar Interesse an mir, aber dann wurde ich krank und hörte nichts mehr von ihm, bis Arthur mir schrieb, wir seien zu der Hausgesellschaft in Denbigh Hall eingeladen. Als er hier eintraf, erklärte er mir, dass Denbigh um mich angehalten hat und dass er den Antrag angenommen habe. Als ich ablehnte, Lord Denbigh zu heiraten, drohte er mir, mein Nadelgeld zu streichen, und das wollte ich nicht. Ich habe Mama immer ein wenig ausgeholfen – du weißt ja, sie kann überhaupt nicht wirtschaften.“ Chloe mied Belles Blick. „Ich dachte, ich könnte vielleicht einen anderen Gatten finden.“
„Sir Preston?“, fragte Belle sanft.
Chloe holte tief Luft. „Das war höchst albern von mir. Er ist so ein netter Mann, Belle, und ich war so gemein zu ihm. Ich habe ihn in den Wintergarten gelockt und ihn dazu gebracht, mich zu küssen. Als er mir danach anbot, mich zu heiraten, wusste ich, dass er das nur tat, weil er sich dazu verpflichtet fühlte.“
„Ich verstehe.“ Belle schwieg einen Augenblick. „Er ist sehr anständig, und ich bin sicher, dass er dich als Freundin betrachtet. Ich finde es nachvollziehbar, dass du an ihn gedacht hast, indes glaube ich nicht, dass ihr zusammengepasst hättet.“
„Das weiß ich inzwischen auch. Oh, Belle, ich habe eine komplette Närrin aus mir gemacht.“
„Ich gehe davon aus, dass Sir Preston kein Wort über die Sache verlauten lassen wird. Und Brandt genauso wenig.“
„Ich kann nicht Brandts Frau werden, Belle.“
„Warum nicht?“
„Wir passen nicht zusammen, und außerdem glaube ich nicht, dass er mich wirklich heiraten möchte. Er fühlte sich verpflichtet, um mich anzuhalten, damit ich nicht gezwungen bin, Lord Denbigh zu ehelichen.“
Belle sah sie an. „Warum hast du seinen Antrag dann angenommen?“
„Er hat mir keine Wahl gelassen. Er sagte, wenn ich es nicht täte, würde er mich entführen.“ Sie klang ein wenig entrüstet.
Statt wütend zu werden, schien Belle sich ein Lachen verbeißen zu müssen. „Oje. Das klingt mir nicht so, als ob er sich schrecklich verpflichtet fühlt. Und wenn du wirklich glaubst, ihr passt nicht zusammen, dann hast du die Möglichkeit, die Verlobung zu lösen. Justin und ich werden dir und Maria jederzeit helfen, falls nötig. Es wäre jedoch das Beste, mit dieser Entscheidung ein wenig zu warten. Es würde sehr merkwürdig aussehen, wenn du es zu rasch tust. Außerdem musst du an Lady Kentworth denken. Ich weiß, du möchtest auf keinen Fall, dass böswilliges Gerede verbreitet wird.“ Belle lächelte leicht. „Und in der Zwischenzeit könntest du feststellen, dass Brandt eigentlich sehr gut zu dir passt.“
„Ich glaube nicht.“ Chloe seufzte. „Brandt findet sicher auch, dass ich nicht zu ihm passe. Er meinte, ich sollte wenigstens zwei Monate warten, bevor ich die Verlobung löse.“
„Wirklich?“ Belle wirkte erschrocken, doch dann lachte sie. „Was für ein Durcheinander! Zumindest werden wir dich so lange bei uns haben. Wer weiß, was in der Zeit passiert?“ Sie drückte Chloes Hand. „Kopf hoch. Brandt ist gar nicht so schrecklich. Übrigens gibt es eine Neuigkeit, die dich freuen wird. Arthur will morgen abreisen, also kannst du das Picknick ohne seine missbilligenden Blicke genießen. Er ist ziemlich verärgert, weil wir die Verlobung hier feiern wollen, aber er hat sich bereit erklärt, rechtzeitig mit Maria wiederzukommen.“
Nachdem Belle gegangen war, starrte Chloe mit finsterem Blick auf die Tür. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Belle sie nicht ganz ernst nahm. Nun, sie würde diese Verlobung auf praktische, vernünftige Weise angehen. Sie hatte nicht die Absicht, sich noch einmal zur Närrin zu machen.
Zu Chloes Verdruss herrschte am nächsten Tag perfektes Wetter für ein Picknick. Sie stand am Fenster und suchte nach irgendeinem Anzeichen für Regen, aber es waren nur wenige lockere weiße Wölkchen am blauen Himmel zu sehen.
Nach den Ereignissen der letzten zwei Tage hatte sie nicht die geringste Lust, an dem Picknick teilzunehmen, besonders da Sir Preston, Emily und Lady Kentworth ebenfalls mit von der Partie sein würden. Und Brandt.
Sie legte die Stirn an die Scheibe und schloss die Augen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie war mit dem arroganten, selbstherrlichen Lord Salcombe verlobt, dem Mann, den sie so sehr gehasst hatte, weil er Belle seinerzeit mit solch kalter Verachtung begegnet war. Aber es wurde zunehmend schwieriger, ihre Abneigung gegen ihn aufrechtzuerhalten. Wie konnte sie jemanden verabscheuen, der so lieb und fürsorglich mit Julian umging und so viel Interesse an Will und Caroline zeigte? Als er sich gestern bei ihr entschuldigt hatte, ohne jede Überheblichkeit, hatte sie einen Blick auf den eifrigen, verletzlichen Jungen erhascht, der er anscheinend einmal gewesen war, und ihr war mit Schrecken bewusst geworden, dass Brandt ein Mann war, den sie sehr, sehr gerne haben könnte.
Und er hatte sich bereit erklärt, sie zu heiraten, um sie vor Denbigh zu retten.
Chloe wandte sich vom Fenster ab und verwünschte das Dilemma, in dem sie steckte. Wie viel einfacher wäre es für sie, Brandt gegenüber feindselige Empfindungen zu hegen und ihn weiterhin von sich fernhalten zu können. Wie viel sicherer.
Vielleicht konnte sie Kopfschmerzen vorschützen. Sie verspürte tatsächlich ein leichtes Pochen in den Schläfen, und sie wusste, es würde nicht schlimmer, wenn sie sich nicht allzu lange in der Sonne aufhielt. Dennoch war es ein ausgezeichneter Vorwand, um nicht an dem Picknick teilnehmen zu müssen.
Wenige Minuten, nachdem sie ihre Zofe mit einer entsprechenden Nachricht nach unten geschickt hatte, klopfte es an ihrer Tür. Sie öffnete und fuhr zusammen, als sie Brandt erblickte. „Du hast Kopfschmerzen?“, fragte er ohne Einleitung.
„Nun, ja … ein wenig.“ Vor Schreck wollte ihr keine glaubhaftere Erwiderung einfallen.
„Bist du sicher? Oder möchtest du gewissen Personen aus dem Weg gehen?“
Sie spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen, und wusste, es hatte keinen Zweck zu leugnen. „Das auch.“
„Du wirst Kentworth und den anderen sowieso irgendwann begegnen. Warum nicht gleich heute?“
„Lieber nicht. Ich fühle mich wirklich nicht danach“, entgegnete sie.
Er stützte seinen Arm am Türpfosten ab. „Justin meint, es sei ratsam, die Verlobung heute inoffiziell vor dem Essen anzukündigen. Es wäre besser, wenn du dabei bist.“
Sie holte tief Luft. „Wenn du es für besser hältst, komme ich mit.“
Brandt betrachtete sie forschend. „Wirst du reiten können?“, fragte er.
„Ich habe leichte Kopfschmerzen, doch es wird gehen, solange ich mich nicht allzu lange in der Sonne aufhalte.“
„Dann fährst du mit Belle und Julian im Landauer. Bleib im Schatten und setz einen Hut auf. Und lass es mich sofort wissen, wenn du dich nicht wohlfühlst. Ich sehe dich dann später.“
Sie war zu verblüfft, um zu antworten, und konnte ihm nur mit offenem Mund nachschauen, als er davonging. Zuerst hatte er ihr anscheinend nicht geglaubt, und dann machte er sich plötzlich Sorgen um ihre Gesundheit. Und schrieb ihr vor, in der Kutsche zu fahren.
Nur weil sie miteinander verlobt waren, hieß das nicht, dass er ihr irgendwelche Befehle erteilen konnte. Sie hatte nicht die Absicht, in die Chaise zu steigen, auch wenn sie Belles und Julians Gesellschaft genießen würde. Stattdessen würde sie sich ein Pferd satteln lassen und reiten.
Als Chloe endlich in die Auffahrt von Waverly einbog, fragte sie sich, ob sie nicht doch besser mit Belle in der Kutsche gefahren wäre. Beim Aufbruch in Falconcliff hatte Justin gemeint, ihre Stute sei derartig langsam, dass sie froh sein könnten, wenn sie ihr Ziel erreichten, bevor es wieder Zeit zum Aufbruch wäre. Am besten solle sie die Abkürzung über das Feld nehmen.
Brandts spöttischer Gesichtsausdruck, wenn sie nun verspätet bei den Ställen auftauchen würde, stand ihr allzu deutlich vor Augen. Aber sie hatte nicht mit ihm reiten wollen und so lange herumgetrödelt, bis sie sicher sein konnte, dass er aufgebrochen war. Maisy zockelte auf ihren kurzen Beinen dahin, und wenn Chloe versuchte, sie anzutreiben, reagierte die Stute störrisch. Schließlich hatte Chloe beschlossen, doch über das offene Feld zu reiten, statt dem schattigen Weg durch den Wald zu folgen. In der gleißenden Sonne waren ihre Kopfschmerzen schlimmer geworden, und als sie das zu Waverly gehörende Land endlich erreicht hatte, fühlte sie sich unangenehm schwindlig.
Am Rande der Lichtung, auf der das Picknick stattfinden sollte, zog sie die Zügel an. Die meisten Gäste waren eingetroffen. Zu ihrem Verdruss war niemand von Falconcliff unter ihnen.
Auch Brandt war nirgends zu sehen, allerdings entdeckte sie Sir Preston, der bei Tom Coltrane und Mr. Rushton stand. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, und sie schalt sich für ihren törichten Alleingang. Wäre sie zusammen mit Belle und Justin eingetroffen, würde sie kaum so viel Aufmerksamkeit erregen wie jetzt, da sie ganz allein angeritten kam.
„Chloe! Chloe!“
Will rannte auf sie zu. „Ich habe schon auf dich gewartet! Weshalb bist du auf der armen alten Maisy geritten? Sie ist doch furchtbar langsam!“ Er tätschelte der Stute liebevoll den Hals.
„Weil sie ein wenig Auslauf brauchte.“
Will grinste sie an. „Komm, setz dich zu uns! Unser Reitknecht hat Lion mitgebracht. Er ist bei Caroline. Und wir haben einen Ball dabei, also kann ich dir Werfen beibringen.“
„Das ist lieb von dir.“ Die Aussicht, mit Will Ball zu spielen und bei Caroline mit ihrem tapsigen großen Welpen zu sitzen, sagte Chloe besser zu, als sich unter die anderen Gäste zu mischen. Sie glitt aus dem Sattel und übergab einem der Reitknechte die Zügel der Stute.
Will griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich in Richtung eines schattigen Platzes unter einigen hohen Bäumen. „Caroline und Lion sind dort drüben.“
Als sie die Lichtung halb überquert hatten, kam ihnen Lady Kentworth entgegen. Sir Prestons Mutter blieb vor Chloe stehen und blitzte sie wütend an. „Ich kann mich nur wundern, dass Sie es wagen, sich hier blicken zu lassen. Aber weil Sie die Tochter eines Earls und eine gute Freundin der Duchess sind, meinen Sie sicher, Sie dürfen sich so dreist und schamlos benehmen, wie Sie wollen!“
Bei den hasserfüllten Worten wurde Chloe elend. Bevor sie jedoch eine Silbe entgegnen konnte, trat Will vor und maß Lady Kentworth mit einem strengen Blick. „Was erlauben Sie sich, in einem solchen Ton mit Lady Chloe sprechen! Ich bestehe darauf, dass Sie sich unverzüglich bei ihr entschuldigen.“
Lady Kentworth fiel das Kinn herab. Ihre Wangen färbten sich fleckig rot. „Du bist unverschämt und ungezogen. Wenn du mein Sohn wärst, würdest du für ein solches Benehmen eine ordentliche Tracht Prügel bekommen.“
Chloe fand ihre Sprache wieder. „Es war sicher nicht richtig von ihm, so mit Ihnen zu sprechen, Lady Kentworth, doch auch Sie hätten sich mäßigen müssen.“ Sie sah Will an. „Entschuldige dich bei der Dame.“
„Aber …“ Will schaute mit einem störrischen Zug um den Mund zu ihr hoch, dann wandte er sich an Lady Kentworth. „Es tut mir leid, Madam.“ Seine Stimme klang alles andere als bußfertig.
Lady Kentworth musterte den Jungen abfällig. „In Zukunft wirst du hoffentlich daran denken, anständig mit Menschen zu sprechen, die deinen Respekt verdienen.“ Ohne ein weiteres Wort rauschte sie an Chloe vorbei.
Will starrte ihr mit finsterer Miene hinterher. „Ich wollte mich nicht bei ihr entschuldigen“, sagte er leise.
„Ich weiß“, erwiderte Chloe. „Aber manchmal ist es besser, es zu tun, auch wenn man im Recht ist.“ Sie blickte auf Wills gesenkten Kopf. „Es war sehr galant von dir, für mich einzutreten. Ich werde das nie vergessen.“
Der Junge sah auf. „Ich werde immer für meine Freunde einstehen.“
„Ich weiß.“ Chloe lächelte ihn an. „Wollen wir zu Lion und Caroline gehen?“
Seine Miene hellte sich auf. „In Ordnung.“
Caroline saß neben dem großen tollpatschigen Welpen unbestimmter Rasse auf einer Decke. Als sie herankamen, sprang der Hund auf und fiel vor Begeisterung, Chloe zu begrüßen, beinahe über seine eigenen Pfoten. Caroline zog mit aller Kraft an seiner Leine, um ihn davon abzuhalten, die Neuankömmlinge anzuspringen. „Mach Platz!“, befahl sie.
Lion setzte sich kurz, sprang jedoch sofort wieder auf, um sich auf Chloe zu stürzen. „Sitz, Lion“, sagte Chloe streng. Zögernd gehorchte der junge Hund, und Chloe tätschelte seinen Kopf.
Caroline seufzte. „Er hört nie auf mich. Ich weiß, dass ich ihn anbinden sollte, aber dann jault er.“
„Chloe! Komm Ball spielen!“, rief Will. „Pass auf, ich werfe ihn dir zu.“
„In Ordnung.“ Sie folgte dem Jungen, obwohl sie es eigentlich vorgezogen hätte, sich eine Weile auszuruhen. Seit der Begegnung mit Lady Kentworth waren ihre Kopfschmerzen schlimmer geworden. Will warf den Ball. Sie fing ihn auf.
„Das hast du gut gemacht.“
Beim Klang der Stimme wirbelte Chloe herum, und der Ball fiel ihr aus der Hand. Brandt stand hinter ihr. Sie starrte ihn atemlos an. „Was machst du hier?“
Er bückte sich und hob den Ball auf. „Ich hatte vor, dich zu begrüßen, wie es sich für einen guten Gastgeber gehört. Außerdem wollte ich dich fragen, weshalb du mir nicht gesagt hast, dass du lieber reiten statt die Kutsche nehmen wolltest. Ich glaube, wir hatten vereinbart, dass du mit Belle fahren würdest.“
„Nein, du hast beschlossen, dass ich in der Chaise mitfahren solle, und dann bist du gegangen. Ich hatte keine Gelegenheit, dir zu widersprechen. Du bist ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass ich keine Einwände habe.“
„Verzeih mir. Nächstes Mal werde ich mich vergewissern, dass du einverstanden bist, bevor ich weggehe.“
„Ich könnte anderer Meinung sein.“
„Vielleicht, aber ich werde mein Möglichstes tun, dich zu überzeugen.“ Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen.
Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte, daher war sie erleichtert, als Will angelaufen kam. „Onkel Brandt! Bist du gekommen, um mit uns Ball zu spielen? Ich bringe es Chloe gerade bei. Möchtest du, dass sie dir den Ball zuwirft?“
„Nur einmal. Da ich der Gastgeber bin, darf ich meine Gäste nicht allzu lange allein lassen.“ Er sah Chloe an. „Und Chloe darf sich nicht zu viel zumuten. Sie sollte sich ausruhen und nicht Bällen hinterherlaufen.“
„Ich laufe selten Bällen hinterher, weil ich sie ganz gut fangen kann.“
„Ein weiteres deiner überraschenden Talente?“ Brandt wirkte belustigt.
„Ja. Wenn du ein Stück zurückgehst, werfe ich dir den Ball zu.“
Er ging ein kleines Stückchen zurück. „Ist das zu weit weg?“
„Willst du mich auf den Arm nehmen?“
Er ging noch ein paar Schritte zurück.
„Weiter, bitte.“ Aus irgendeinem Grund fand Chloe sein Grinsen höchst ärgerlich. Er glaubte offensichtlich, sie brächte keinen ordentlichen Wurf zustande. Aber deshalb brauchte er ja nicht so dicht bei ihr zu stehen, dass sie ihm den Ball ebenso gut übergeben konnte.
„Ist das weit genug?“
Nun stand er zu weit entfernt. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, ihn den ganzen Tag lang hin und her zu dirigieren, bis er sich an der richtigen Stelle befand. Sie legte ihre gesamte Kraft in den Wurf. Brandt duckte sich, als der Ball knapp an seinem Kopf vorbeiflog, dann zu Boden fiel und auf die versammelten Gäste zurollte. Plötzlich kam Lion über die Wiese gerannt, seine Leine schleifte hinter ihm her. Ein Schrei war zu hören, als der Ball an Lady Kentworths Füßen vorbeirollte, Lion hinterherhetzte und die Dame dabei umriss.
Chloe erstarrte und beobachtete mit vor Entsetzen offen stehendem Mund, wie der Hund zu der am Boden liegenden Frau zurücksprang und ihr das Gesicht ableckte. Ihre Ladyschaft schrie durchdringend. Giles packte Lions Halsband und zog ihn fort.
Schwer atmend setzte Lady Kentworth sich auf. Sie winkte ab, als Marguerite ihr ein Riechfläschchen unter die Nase hielt.
Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, fasste Chloe sich ein Herz und ging auf Sir Prestons Mutter zu. „Es war meine Schuld.“ Sie zwang sich, Lady Kentworth anzusehen. „Ich habe den Ball geworfen. Es … es tut mir leid. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so weit fliegen würde.“ Die Schamesröte schoss ihr in die Wangen, und sie kam sich unglaublich töricht vor.
Lady Kentworth starrte sie mit zusammengepressten Lippen an. „Also wirklich!“
Brandt trat neben Chloe. „Es ist auch meine Schuld. Ich stand viel zu weit von Lady Chloe entfernt, sodass sie gezwungen war, kräftig zu werfen. Zweifellos ist der Ball deshalb so weit geflogen. Außerdem habe ich versäumt, Lion festzubinden. Also muss ich Sie ebenfalls um Verzeihung bitten.“
Lady Kentworth blickte mit verkniffener Miene zwischen ihnen hin und her, als ob sie den Verdacht hätte, dass eine Verschwörung im Gange war. „Ich verstehe.“
Giles wandte sich an seine Sprösslinge. „In Zukunft erwarte ich, dass ihr euren Hund besser unter Kontrolle habt, sonst darf er an solchen Ausflügen nicht mehr teilnehmen.“
Will ließ den Kopf hängen. „Ja, Sir.“
„Ja, Papa.“ Auch Caroline wirkte zutiefst beschämt.
„Wir werden Lion jetzt anleinen“, sagte Brandt. „Lasst uns gehen.“
Die beiden Kinder waren sichtlich erleichtert, endlich wegzukommen. Sir Preston half seiner Mutter auf die Beine. „Soll ich einen Stuhl …?“, begann Chloe.
„Sie haben genug Unheil angerichtet!“, fuhr Lady Kentworth sie an. „Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe!“
Alle schwiegen schockiert. Chloe wagte es nicht, Sir Preston anzusehen. Ihr drehte sich der Kopf. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen …“ Sie ging davon, ehe sie sich noch mehr blamierte, indem sie in Tränen ausbrach.
Sie floh in den überwucherten Garten der alten Kapelle, wo sie sich auf eine bemooste Steinbank setzte und sich auf die Lippe biss, um nicht zu weinen. Schon wieder hatte sie sich in aller Öffentlichkeit schlecht benommen. In letzter Zeit schien alles, was sie tat, in einer Katastrophe zu münden. Wenn sie es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, Brandt zu beweisen, dass er ihr keine Vorschriften machen konnte, wären ihre Kopfschmerzen nicht schlimmer geworden. Hätte sie Brandt nicht um jeden Preis zeigen wollen, dass sie einen Ball werfen konnte, wäre Lady Kentworth nicht gestürzt. Und hätte sie sich nicht von Anfang an unsagbar töricht verhalten, wäre sie jetzt nicht mit Brandt verlobt.
Jemand stand vor ihr. Langsam sah sie in Brandts Gesicht, und zu ihrem Verdruss brannten Tränen in ihren Augen.
Seine Miene wurde besorgt. „Weinst du? Chloe, so schlimm war es auch wieder nicht“, sagte er rau.
Sie schluckte schwer. „Ich bin schuld an Lady Kentworths Sturz. Und ich habe mich vollkommen zum Narren gemacht.“
Er setzte sich neben sie. „Niemand bezweifelt, dass es ein Unfall war.“
„Ich hätte dich beinahe getroffen.“
Er sah sie mit funkelnden Augen an. „Ich bin mir nicht sicher, ob das auch ein Unfall gewesen wäre.“
„Doch. Ich möchte niemanden verletzen, nicht einmal dich.“
Jetzt lachte er. „Freut mich zu hören. Nächstes Mal zeige ich dir, wie man einen Ball richtig wirft.“
„Ich glaube nicht, dass es ein nächstes Mal geben wird.“ Sie sah zu Boden.
„Da wird Will aber enttäuscht sein.“ Die Heiterkeit schwand aus seinem Blick. „Komm wieder zum Picknick, Chloe.“
Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht sollte ich nach Falconcliff zurückkehren.“
„Du kannst nicht ständig weglaufen.“
Er bezog sich zweifellos auf den Ball. „Manchmal ist es das Beste.“
„Manchmal. Meistens jedoch vertagt man damit das Problem, dem man sich irgendwann ohnehin stellen muss. Und wenn du es dir auch noch so sehr wünschst …“, er hielt ihren Blick fest, „… du kannst mir nicht ausweichen. Wir sind miteinander verlobt.“
Sie war im Begriff, das zu bestreiten, doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich kann dich nicht dazu zwingen, mich zu mögen, aber wenn wir Lady Kentworth und deinen Vormund überzeugen wollen, dass unsere Verlobung echt ist, solltest du deine Abneigung gegen mich nicht offen zeigen. Und es wäre gut, wenn du gelegentlich so tätest, als würdest du dich über meine Gegenwart freuen.“
Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Lass uns zu den anderen zurückgehen.“
Chloe blickte ihn an und entdeckte weder Zorn noch Vorwurf in seiner Miene. Sie seufzte. Brandts Freundlichkeit ließ ihr eigenes Verhalten umso kindischer erscheinen.
Marguerite kam ihnen entgegen, als sie den Garten verließen. „Da seid ihr ja! Oh, Chloe, ich wollte mit dir sprechen, nachdem Lady Kentworth so unhöflich zu dir war, aber als ich mich umdrehte, warst du verschwunden. Dann fing Lady Kentworth an, sich über den Stuhl und die Limonade zu beschweren, und ich hatte alle Hände voll zu tun, sie zu beschwichtigen, bevor sie allen anderen die Stimmung verdirbt.“ Sie musterte Chloe besorgt. „Oh, mein liebes Kind, du brauchst nicht so bekümmert dreinzuschauen. Du musst Lady Kentworth gar nicht beachten. Sie ist eine höchst unangenehme, zänkische Person. Wir dulden sie nur, weil alle Sir Preston so gerne mögen. Im Übrigen gab es einige Anwesende, die am liebsten geklatscht hätten, als Lion die Dame zu Fall brachte.“ Marguerite lächelte verschmitzt.
„Belle ist eingetroffen und möchte dich sofort sehen“, fuhr sie fort. „Will hat ihr eine etwas verworrene und ziemlich dramatische Version des Vorfalls erzählt, und nun macht Belle sich Sorgen.“ Marguerite sah Brandt an, der noch immer Chloes Hand hielt. „Obwohl das, wie ich sehe, völlig überflüssig ist.“
Verlegen entzog Chloe Brandt ihre Hand. Während er zu den anderen schlenderte, hielt Marguerite Chloe mit einem leichten Lächeln auf. „Ich hätte nie gedacht, dich und Brandt jemals Hand in Hand zu sehen. Du musst vorsichtig sein, sonst werden die Leute anfangen, Vermutungen anzustellen, wann die Verlobung verkündet wird.“
Chloe errötete. Sie sollte etwas erwidern, aber Marguerite sprach bereits weiter. „Ich necke dich nur! Ich weiß ganz genau, dass Brandt wahrscheinlich der letzte Mann ist, den du als Gemahl in Betracht ziehen würdest. Ich hoffe allerdings, du gibst zu, dass er nicht das Scheusal ist, für das du ihn gehalten hast.“
„Brandt ist alles andere als ein Scheusal.“ Sie versuchte sich Marguerites Gesicht vorzustellen, wenn die Verlobung bekannt gegeben wurde.
„Wirklich, Brandt, ich glaube, du hast kein Wort von dem gehört, was ich in den letzten fünf Minuten zu dir gesagt habe.“ Marguerite schüttelte lächelnd den Kopf. „Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, könnte ich fast annehmen, du hättest ein tendre für Chloe entwickelt. Besonders nachdem ich dich vorhin Hand in Hand mit ihr gesehen habe.“
Brandt riss sich von Chloes Anblick los. Er hatte bemerkt, dass sie immer blasser wurde und ihr Lächeln gezwungen wirkte. „Was hast du gesagt?“, fragte er zerstreut.
Marguerite hob die Brauen. „Ich sagte, wenn das nicht völlig unmöglich wäre, könnte ich annehmen, du hättest ein tendre für Chloe entwickelt.“
„Wie kommst du darauf?“
„Du hast sie in der letzten Viertelstunde nicht aus den Augen gelassen. Es gibt keine Frau, mit der ich dich lieber verheiratet sähe, aber … nun ja, es ist leider so, dass sie sich in einem fort über dich ärgert, entweder weil du sie neckst oder ihr in deiner herrischen Art Vorschriften machst.“
Diese Auskunft verbesserte seine Laune nicht gerade. „Ich wusste nicht, dass du eine so schlechte Meinung von mir hast.“
Marguerite legte ihm die Hand auf den Arm. „Habe ich nicht. Du bist freundlich und anständig.“ Sie lächelte ihn an. „Wenn du Chloe willst, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Du solltest allerdings keine Zeit verlieren, da sie schon morgen abreisen wird.“
„Marguerite.“ Er zögerte. „Es gibt da etwas, das du wissen solltest.“ Er verkniff sich eine Verwünschung, als er sah, dass Justin sich von der Picknickdecke erhob. Er reichte Belle die Hand und zog sie auf die Füße. Alle verstummten, so als spürten sie, dass etwas Wichtiges bevorstand.
Justin behielt Belles Hand in der seinen. „Ich bin sicher, Sie freuen sich alle, dass Waverly, das so lange leer stand, nun einen neuen Besitzer hat. Zweifellos werden Sie sich ebenso darüber freuen, zu erfahren, dass Waverly auch bald eine neue Hausherrin haben wird.“
„Brandt?“, keuchte Marguerite.
Alle starrten ihn an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wagte nicht, zu Chloe hinüberzusehen.
„Lady Chloe Daventry hat Lord Salcombe die Ehre erwiesen, seinen Heiratsantrag anzunehmen.“
„Chloe?“, rief Lydia Sutton aus.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Brandt, dass Marguerite ihn mit offenem Mund anstarrte. „Als ich dir vorschlug, keine Zeit zu verlieren, hatte ich nicht erwartet … ach, du meine Güte! Brandt, hast du Chloe nichts davon gesagt? Sie sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.“
Chloes Gesicht hatte alle Farbe verloren. Brandt lief los und erreichte sie gerade rechtzeitig, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden sank.
Mrs. Cromby, die freundliche Haushälterin von Waverly, plapperte unentwegt, während sie die Kissen unter Chloes Kopf zurechtschob. „Sie Ärmste, ich fürchte, dieses Sofa ist nicht gerade sehr bequem. Der alte Nate Carington, dieser Geizkragen, scheint in seinem ganzen Leben kein einziges neues Möbelstück angeschafft zu haben. Er hat alles verfallen lassen, als er krank wurde, was kein Wunder war bei all dem geschmuggelten Rum und Whisky und all dem Herumklettern in feuchten Höhlen und dergleichen. Und es zieht entsetzlich wegen der vielen Geheimgänge. Ich hoffe, Seine Lordschaft wird sie umgehend verschließen lassen!“ Sie steckte eine Decke um Chloes Schultern fest. „Und nun ruhen Sie sich schön aus. Seine Lordschaft hat mir strengstens befohlen, dass Sie nicht gestört werden dürfen.“ Sie warf Belle, die neben dem Sofa stand, einen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass er sich dabei auf Sie bezog, Euer Gnaden.“
Belle wartete, bis Mrs. Cromby geschäftig hinausgeeilt war, ehe sie sich mit einem Lächeln an Chloe wandte. „Ich fürchte, dir ist nur noch schwindliger geworden. Mrs. Cromby ist nett und tüchtig, aber sie redet gerne. Wobei ich zugeben muss, dass ich kaum die Hälfte von dem, was sie sagte, verstanden habe.“ Sie drückte Chloes Hand. „Und da stehe ich hier und rede genauso viel wie Mrs. Cromby, dabei wünschst du dir sicher nichts mehr, als deine Ruhe zu haben.“ Sie beugte sich vor und hauchte Chloe einen Kuss auf die Wange. „Erhol dich gut. Ich komme später wieder.“
Als Belle hinausgegangen war, schloss Chloe die Augen. Sie hatte immer noch Kopfschmerzen. In der alten Bibliothek war es ruhig, und so döste sie gegen ihren Willen ein.
„Chloe?“ Emily Coltranes leise Stimme weckte Chloe.
Mühsam setzte sie sich auf. Ihr war nach wie vor schwindlig.
„Ich wollte nachsehen, wie es dir geht.“ Emily ließ sich auf der Sofakante nieder. „Fühlst du dich besser?“
„Ein wenig.“ Der Kopfschmerz hatte nachgelassen, und ihr war nicht mehr so übel.
„Als du ohnmächtig wurdest, hat man sich natürlich gefragt, ob du von der Bekanntgabe der Verlobung ebenso überrascht warst wie alle anderen.“
„Ich hatte kaum etwas gegessen, und wenn ich zu lange in der Sonne bin, bekomme ich Kopfschmerzen, und mir wird elend.“
Emily musterte sie nachdenklich. „Heiratest du ihn wegen der Ereignisse bei dem Ball?“
Chloe starrte sie an. „Wie kommst du darauf?“
„Weil du eine Abneigung gegen Lord Salcombe zu haben schienst. Ich war besorgt, dass Lady …, jemand vielleicht versucht hat, Ärger zu machen, und du deshalb gezwungen wurdest, dich mit ihm zu verloben.“
Emily war viel zu scharfsinnig. „Nein, so war es nicht.“ Chloe zwang sich, Emily in die Augen zu sehen. „Anfangs habe ich mir wirklich nichts aus Lord Salcombe gemacht, doch das … hat sich geändert. Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt an mir interessiert sein könnte, und ich …“, das klang zweifellos so, als wäre sie wankelmütig, „… ich war wohl so entschlossen, mich in Sir Preston zu verlieben, dass ich, bis ich dieses traurige Durcheinander angerichtet habe, gar nicht bemerkte, dass Lord Salcombe mir etwas bedeutet.“
„Ich verstehe.“ Wenn Emily ihr nicht glaubte, ließ sie es sich nicht anmerken.
Eine Tür wurde geschlossen, und Chloe sah auf. Brandt stand im Raum. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie hätte sich am liebsten unter der Decke verkrochen. Wenn er nun gehört hatte, wie sie Emily erzählte, dass er ihr etwas bedeutete?
Emily erhob sich. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Lady Chloe besser geht. Wir haben uns Sorgen gemacht, als sie plötzlich zusammenbrach.“
Brandt neigte den Kopf. „Natürlich.“
Emily zögerte. „Ich freue mich, dass du bei uns bleibst. Und ich wünsche dir alles Gute.“
Sie verabschiedete sich und ging hinaus.
Brandt sah Chloe fragend an. „Wollte Ms. Coltrane sich vergewissern, dass wir nicht zu der Verlobung gezwungen wurden?“
„Ja.“ Chloe zupfte an der Decke herum. „Ich nehme an, du hast alles gehört.“
„Das meiste, auch, dass dir aufgefallen wäre, dass ich dir etwas bedeute.“
„Oh.“ Sie mochte ihm nicht in die Augen sehen.
„Chloe.“ Plötzlich saß er neben ihr auf dem Sofa und hob sacht ihr Kinn „War das vollkommen gelogen? Oder darf ich hoffen, dass du mich nicht völlig verabscheust?“
Sie starrte in seine changierenden grünbraunen Augen. „Ich verabscheue dich wirklich nicht.“
„Es freut mich, das zu hören“, sagte er leise. „Besonders weil wir verlobt sind.“
Sie schluckte. „Vorübergehend.“
„In den nächsten zwei Monaten ständig. Und vielleicht auch länger.“
Ihr wurde wieder schwindlig, doch dieses Mal hatte es nichts mit der Sonne zu tun. Brandts Augen schienen sie in ihren Bann zu ziehen, und plötzlich streiften seine Lippen die ihren. Sein Kuss war so leicht und sanft wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln. Er hob kurz den Kopf und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann umfasste er ihren Nacken, zog sie an sich, und sein Mund nahm erneut von ihrem Besitz.
Sie hätte sich von ihm zurückziehen müssen, aber es war zu faszinierend, Brandts Lippen zu spüren und zu schmecken. Chloe schloss die Augen und gab sich ihren Empfindungen hin. Ihre Lippen teilten sich unter dem sanften Druck seines Mundes, und zögernd begann sie den Kuss zu erwidern. Der Versuch erwies sich als recht angenehm, daher wiederholte sie ihn mit mehr Zuversicht und berührte Brandts Lippen mit ihrer Zunge. Er verharrte regungslos.
„Oh! Oh, du meine Güte!“
Sie fuhren auseinander, und Brandt fluchte verhalten. Mrs. Cromby stand mit schockiertem Gesicht in der Tür. „Ich habe nicht … ich bitte um Verzeihung, Mylord“, stammelte sie und begann rückwärts wieder hinauszugehen.
Brandt erhob sich. „Sie dürfen uns gratulieren. Lady Chloe hat eingewilligt, meine Gattin zu werden.“
Ein Lächeln breitete sich auf Mrs. Crombys rundlichem Gesicht aus. „Ihre Gattin? Ich … ich hatte ja keine Ahnung! Natürlich wünsche ich Ihnen beiden viel Glück! Wie wunderbar – Waverly bekommt eine Hausherrin!“ Sie strahlte sie an und schlug dann erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh, das habe ich ja ganz vergessen. Vier der Gäste sind hier und lassen fragen, ob sie Lady Chloe einen kurzen Besuch abstatten dürfen.“
Brandt blickte Chloe an. „Nur wenn sie das möchte.“
„Ja, das wäre nett.“ Ihr war alles recht, solange sie nicht mehr mit Brandt alleine war, sonst würde sie ihn womöglich bitten, sie noch einmal zu küssen. Ihre Wangen brannten, und sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Es war schlimm genug, dass sie seine Küsse ohne zu protestieren zugelassen hatte, aber dass sie sie so schamlos erwidert hatte … und nun mehr davon wollte.
Einen Moment später führte Mrs. Cromby Lydia, Emily, Mr. Rushton und – zu Chloes Kummer – Sir Preston herein. Nach allem, was inzwischen geschehen war, hatte sie den Vorfall mit Lion beinahe vergessen. Und den im Wintergarten.
Sie konnte jedoch keinerlei Abscheu in Sir Prestons Gesicht entdecken, als sie ihn ansah. Lydia beugte sich zu ihr, um sie warmherzig zu umarmen. „Oh, das hätte ich nie erwartet! Ich hoffe, es geht dir wieder besser. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du plötzlich ohnmächtig wurdest, obwohl …“, sie warf Brandt einen gespielt unschuldigen Blick zu, „… ich es ziemlich romantisch fand, als Lord Salcombe dich ins Haus trug!“
Mr. Rushton schüttelte ihr die Hand. „Sie haben bereits wieder etwas Farbe, Lady Chloe. Ich hätte mir denken sollen, woher der Wind weht, als Salcombe mich warnte, nicht mit Ihrer Zuneigung zu spielen.“
Sir Preston schüttelte ihr ebenfalls die Hand. „Ich gratuliere! Ich habe mich neulich abends bereits gefragt, ob etwas im Busch ist.“
„Es tut mir sehr leid, dass ich Lady Kentworths Unfall verursacht habe. Ich hoffe, sie hat sich wieder erholt.“
„Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Der Hund hat sie umgeworfen. Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, weil sie Sie dafür verantwortlich gemacht hat. Ich fürchte, sie kann ihren Mund nicht halten, wenn sie sich aufregt.“
„Ich verstehe vollkommen.“ Chloe lächelte Sir Preston erleichtert an. Nach allem, was geschehen war, schien er sie noch als Freundin zu betrachten.
Mr. Rushton schlenderte zum Kamin. „Geht nicht von diesem Raum der Geheimgang ab?“
„Einer davon“, erwiderte Brandt ungeduldig. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
„Es gibt hier einen Geheimgang?“ Lydia trat zu Mr. Rushton. „Wie aufregend! Wie kommt man hinein?“
„Irgendwo in der Nähe des Kamins ist eine Tür“, sagte Mr. Rushton.
„Wirklich?“ Lydia bekam leuchtende Augen. „Können wir ihn uns ansehen?“
„Lydia, Lady Chloe muss sich ausruhen“, mahnte Emily.
„Danach werden wir sofort gehen.“ Lydia begutachtete den Kamin „Hier sieht gar nichts wie ein Eingang aus! Sind Sie sicher, dass er sich hier befindet?“
„Am besten zeigen Sie es ihr, Salcombe, sonst bekommen wir sie nie hier heraus“, wandte Mr. Rushton sich an Brandt.
Brandt ging zum Kamin. Chloe erhob sich und folgte ihm. Er griff hinter die alte Uhr auf dem Kaminsims und holte einen Schlüssel hervor, dann kniete er sich hin und steckte den Schlüssel in den rußigen Eisenrost hinter der Feuerstelle. Das Gitter öffnete sich quietschend und gab den Blick auf einen dunklen Tunnel frei.
Alle drängten sich neugierig vor dem Kamin.
„Ich habe die Absicht, die Eingänge zu schließen“, erklärte Brandt.
„Oh“, sagte Emily. „Dann muss ich ihn mir auf jeden Fall vorher einmal ansehen.“
Sir Preston schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee, Ms. Coltrane. Da drin gibt es Spinnen, und es ist schmutzig.“
Emily maß ihn mit einem kühlen Blick. „Das macht mir nicht das Geringste aus.“
Verblüfft über ihren hochnäsigen Tonfall, sah Chloe zu Sir Preston hin. Er schien erstaunt, sagte jedoch nichts und trat zurück, um Emily vorbeizulassen. Chloe unterdrückte einen Schauder, als das Mädchen in dem Geheimgang verschwand. Sie bemerkte gar nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, bis Emily wieder zum Vorschein kam. „Nun, schmutzig ist es dort tatsächlich. Und es gibt eine Abzweigung“, sagte sie.
„Eine zum Schlafgemach des alten Nate und die andere in den Keller.“ Brandt bückte sich und verschloss die Tür. Dann legte er den Schlüssel hinter die Uhr. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf Chloe. „Wieso bist du aufgestanden?“
„Ich wollte den Eingang sehen.“
Er runzelte die Stirn. „Du solltest ruhen.“
„Mir geht es bereits viel besser.“ Unerklärlicherweise waren ihre Kopfschmerzen völlig verschwunden, seit sie sich geküsst hatten. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und sie bekam weiche Knie. „Vielleicht sollte ich mich setzen.“
Die anderen entschuldigten sich eilfertig, dass sie so lange geblieben waren, und verabschiedeten sich. Kaum waren sie hinausgegangen, kamen Belle und Justin herein und verkündeten, dass die Kutsche vorgefahren sei.
Brandt verabschiedete sich so förmlich von ihr, als hätte es ihre Küsse vorhin gar nicht gegeben.







7. KAPITEL

Brandt folgte dem Weg, der sich durch den Garten von Falconcliff schlängelte und in den schmalen Pfad mündete, der über die Klippen führte. Er fragte sich, weshalb er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, herzukommen – er hätte wissen müssen, dass Chloe sich von der Unpässlichkeit am Tag zuvor nicht davon abhalten lassen würde auszugehen.
Wenigstens war es heute bewölkt und windig. Es sah nach Regen aus, also würde es ihr nicht wieder zu heiß werden, und er war nicht gezwungen, sie nach Falconcliff zurückzutragen und dabei ihre weichen Kurven an seiner Brust zu spüren. Auf diese Weise konnte er nicht in Versuchung geraten, sich noch ein paar dieser aufreizend unschuldigen Küsse zu stehlen, die in ihm den Wunsch weckten, viel mehr mit ihr zu tun.
Als er auf den Klippen ankam, hatte der Wind merklich aufgefrischt. Brandt folgte dem Pfad und entdeckte Chloe schließlich bei einer Steinbank in der Nähe. Sie sah aufs Meer hinaus. Ihr Hut baumelte an den Bändern auf ihrem Rücken, und ihr Haar hatte sich aus den Nadeln gelöst und wehte ihr ums Gesicht. Er beobachtete, wie sie die Augen schloss, die Arme ausbreitete und sich im Kreise drehte, wobei ihre Röcke um ihre Beine flatterten.
Er ging zu ihr. „Du hast deinen Hut nicht auf“, sagte er, als er sie erreicht hatte.
Sie keuchte und wirbelte herum. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, und sie presste die Hände auf ihre Brust. „Oh! Hast du mich erschreckt!“
„Nur weil du so beschäftigt warst.“
Wie erwartet, schoss ihr die Röte in die Wangen. „Als Kind habe ich es geliebt, im Wind zu tanzen. Das gab mir das Gefühl, ein Teil der Elemente zu sein. Das Meer ist wundervoll wild, wenn es so stürmisch ist wie jetzt.“ Sie sah ihn beschämt an. „Ich nehme an, du willst mich schelten.“
Nein. Was er wollte, war, sie in seine Arme zu ziehen, mit den Händen in ihrem prachtvollen roten Haar zu wühlen und sie gründlich zu küssen, während um sie her der Wind wehte.
Sie beobachtete ihn mit ihren großen Augen. „Oh!“ Ein dicker Regentropfen hatte ihre Nase getroffen. Und dann öffneten sich die Schleusen des Himmels.
Brandt ergriff ihre Hand und zog sie mit sich den Weg entlang. Als sie den Schutz einiger Bäume erreicht hatten, waren sie beide außer Atem und völlig durchnässt.
Er ließ ihre Hand los. „Du hast deinen Hut nicht aufgesetzt.“ Er baumelte immer noch auf ihrem Rücken und war nun ebenfalls tropfnass.
„Das hätte zu lange gedauert.“ Sie löste die Bänder und nahm den Hut ab. „Er ist wohl ruiniert.“ Zitternd rieb sie ihre Arme. „Ich hoffe, der Regen hört bald auf. Vielleicht sollten wir zum Haus zurücklaufen. Wir können ohnehin kaum nasser werden, als wir schon sind.“
„Ist dir kalt?“
„Ein wenig.“
„Dann nimm meinen Rock. Der Regen hat ihn nicht völlig durchgeweicht.“ Brandt zog den Rock aus und legte ihn ihr um die Schultern. Seine Finger streiften ihren Nacken, und plötzlich stellte er sich vor, wie er die zarte Haut mit seinen Lippen erforschte.
Chloe warf ihm einen verwirrten Blick zu und sah weg. Sie wirkte zerbrechlich, rührend jung und verloren in dem viel zu großen Kleidungsstück. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, als ob sie seine Gedanken erraten hätte. Der Regen wurde stärker und prasselte auf das Laubdach der Bäume, das ihnen Schutz bot.
Brandt räusperte sich und wollte etwas sagen. Im gleichen Augenblick fragte sie: „Wie …?“
Er brach ab. „Fahr bitte fort.“
„Ich wollte fragen, wie es Maisy geht.“
„Sie steht in meinem Stall und ist wohlauf. Weshalb hast du sie überhaupt geritten? Justin hat dir sicher ein passenderes Pferd zur Verfügung gestellt.“
„Sie ist meine Freundin, und sie sah so unglücklich aus, als ich in den Stall kam. Man lässt seine Freunde nicht im Stich, nur weil sie alt und nicht mehr so nützlich wie früher sind. Arthur wollte sie loswerden, und das konnte ich nicht zulassen. Ich habe Belle geschrieben und sie gefragt, ob sie sie aufnehmen würden, und sie haben sofort nach ihr geschickt.“ Chloe sah ihn herausfordernd an. „Ich nehme an, du findest das sentimental und lächerlich.“
„Nein, ich finde es lobenswert. Du hast keine Angst, für diejenigen einzutreten, die dir etwas bedeuten. Ich erinnere mich gut daran, wie du Justin erklärt hast, er würde es noch sehr bedauern, wenn er Belle wehtäte, und dass mir das gleiche Schicksal widerführe, wenn ich nicht aufpasse.“
„Das habe ich auch so gemeint. Ich hätte es nicht ertragen, wenn einer von euch ihr ein Leid zugefügt hätte.“
„Ich weiß“, erwiderte er ruhig. „Tatsächlich begann ich von dem Moment an, meine Meinung über Belle zu ändern.“ Er war auf jenem Ball just in dem Augenblick zu seinem Cousin getreten, als Chloe, damals eine junge Debütantin, Justin drohte, er solle es nicht wagen, ihre geliebte Schwägerin zu verletzen. Als Brandt versucht hatte, ihre Worte ins Lächerliche zu ziehen, hatte sie ihm erklärt, wenn es sein müsse, würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, dafür zu sorgen, dass jeder, der Belle etwas antat, einschließlich Brandt, es bedauerte. Vor diesem Zwischenfall war Chloe für ihn eine graue Maus gewesen, aber ihre beherzte Verteidigung hatte seine Meinung geändert. Plötzlich war ihm aufgefallen, wie ihr Gesicht aufleuchtete, wenn sie lächelte, und dass sie niemandem etwas vortäuschte und ehrlich war. Vor allem ihr Glaube an die Herzensgüte ihrer Schwägerin hatte ihn daran zweifeln lassen, ob Belle überhaupt an Luciens Komplott, Justin zu vernichten, beteiligt war.
„Ich bin froh darüber“, sagte sie leise.
„Ich auch. Sie hat meinen Cousin sehr glücklich gemacht.“
Ihre Blicke trafen sich. Dann bemerkte sie, dass Brandt ihren Mund betrachtete, und schluckte. Als er sie an den Schultern packte, an sich zog und seine Lippen auf ihre senkte, entschlüpfte ihr ein Stöhnen. Für einen kurzen Moment schien ihr Körper sich an ihn zu schmiegen, doch dann versteifte sie sich und wich zurück.
Er ließ sie los. „Chloe …“
Sie schüttelte den Kopf und zog seinen Rock enger um sich, als ob sie sich schützen müsste. „Ich bitte Sie, mich nicht wieder zu küssen, Mylord.“ Nun sah sie wieder wie die alte Chloe aus, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihn nicht leiden konnte. Die Chloe, die den Teufel in ihm weckte.
Er war im Begriff gewesen, sich bei ihr zu entschuldigen, aber ihr kühler Ton machte ihn wütend. „Warum nicht? Gestern hast du es anscheinend sehr genossen.“
Sie besaß den Anstand zu erröten. „Ich möchte keine Verlobung mit Küssen. Ich halte es für das Beste, wenn wir eine … praktische Vereinbarung hätten.“
„Und was genau stellst du dir darunter vor?“
„Eine Vereinbarung, bei der beide Parteien aus vernünftigen Gründen eine Verlobung eingehen, eher so etwas wie ein geschäftlicher Vertrag. Sie sind höflich zueinander, darüber hinaus gibt es keine weiteren Komplikationen.“
„Welche Art von Komplikationen?“
„Nun, Küsse zum Beispiel?“
„Inwiefern machen Küsse die Sache kompliziert?“
Chloe wurde langsam wütend. „Ich dachte, das wäre ziemlich offensichtlich!“
„Tatsächlich? Weshalb hast du dann Sir Preston gebeten, dich zu küssen?“
Sie erbleichte und wich einen Schritt zurück. „Ich … habe das wohl verdient.“
„Nein, verzeih mir, bitte.“ Brandt wusste, dass er zu weit gegangen war. „Du hast recht. Wir sollten es bei einer praktischen Vereinbarung belassen. Küsse machen alles verdammt kompliziert. Wir werden uns bemühen, höflich zueinander zu sein.“
„Ja.“ Aus irgendeinem Grund konnte sie sich über seine Kapitulation nicht freuen. Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. „Es hat aufgehört zu regnen“, sagte Chloe schließlich.
„Dann sollten wir zum Haus zurückkehren.“
„Gut.“ Schweigend gingen sie nach Falconcliff zurück. Sobald sie dort waren, gab sie ihm seinen Rock.
„Danke.“
„Gern geschehen.“
Er sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufstieg. Ein merkwürdiges Gefühl der Enttäuschung ergriff Besitz von ihm. Was hatte er sich denn erhofft? Dass sie tatsächlich anfangen würde, ihn zu mögen? Dass jemand so Anständiges wie Chloe jemanden, der so liederlich war wie er, akzeptieren würde?
Ungeduldig wandte er sich ab. Chloe sollte einen ehrenhaften, vernünftigen Mann heiraten, so, wie sie sich das vorgenommen hatte. Und was ihn selbst betraf, er würde jeden Gedanken an eine Eheschließung vermeiden. Vor allem eine, die komplizierte Gefühle mit sich brachte.
Er hatte keine Ahnung, weshalb ihm diese Vorstellung plötzlich so trostlos vorkam.
Chloe schloss die Tür ihres Schlafgemachs und lehnte sich dagegen. Sie fragte sich, weshalb sie so unglücklich war. Sie hatte Brandt klargemacht, dass ihre Beziehung praktisch und unpersönlich bleiben würde und dass alberne Komplimente und berauschende Küsse, die nur zu unnötigen Verwicklungen führten, für sie nicht infrage kamen. Eine solche Verlobung hatte sie sich doch immer vorgestellt.
Das änderte indes nichts an der Tatsache, dass sie sich eben auf den Klippen verzweifelt danach gesehnt hatte, sich wieder in seine Arme zu schmiegen, um festzustellen, ob seine Küsse genauso schön waren wie am Tag zuvor. Sie hatte ihre ganze Willenskraft aufbieten müssen, um sich von ihm zu lösen und die Worte auszusprechen, die sie sich vorher so sorgfältig zurechtgelegt hatte, aber irgendwie waren sie ihr nicht mehr richtig vorgekommen. Für einen kurzen Moment hatte Brandt beinahe verletzt ausgesehen, doch dann hatte er wieder die kühle, arrogante Maske aufgesetzt, die sie nur mehr ärgerte. Die Kameradschaft, die zwischen ihnen geherrscht hatte, als sie durch den Regen gelaufen waren, gab es nicht mehr.
Vielleicht war es am besten so, denn wenn sie sich gestattete, ihn zu sehr zu mögen, würde sie womöglich den fatalen Fehler begehen, sich in ihn zu verlieben. Und dann hätte er die Macht, sie viel mehr zu verletzen, als Lucien es je getan hatte.
Mit feuchten Händen stand Chloe am Eingang zu den Versammlungsräumen. Es war das erste Mal seit dem Picknick vor vier Tagen, dass sie sich in der Öffentlichkeit blicken ließ. Außerdem hatte sie Brandt nach ihrer Begegnung im Regen kaum zu Gesicht bekommen. Er stand früh auf, um die Reparaturen in Waverly zu beaufsichtigen, und kehrte häufig erst nach dem Dinner zurück. Ihre Gespräche waren kurz und überaus höflich und seltsam unbefriedigend.
Sie freute sich darauf, ihn an diesem Abend zu sehen, obwohl sie sich das nur widerwillig eingestand. Aber sie hatte ihn noch nicht entdeckt.
„Ich glaube nicht, dass Brandt schon da ist.“ Belle, die neben ihr stand, schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Ich bin froh, dass wir ihn überreden konnten zu kommen“, fuhr sie fort. „Er braucht eine Ablenkung von der vielen Arbeit in Waverly. Übrigens hat Marguerite mir erzählt, dass die Räume im ersten Stock beinahe fertig sind. Sie möchte ihn überreden, die Verlobungsgesellschaft dort abzuhalten.“
„Weshalb?“ Chloe glaubte nicht, dass Brandt damit einverstanden sein würde. Tatsächlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass er überhaupt Wert auf eine Verlobungsgesellschaft legte. Sie jedenfalls wollte keine. Allein die Erwähnung einer Feier löste zwiespältige Gefühle in ihr aus.
„Sie denkt wohl, dass es eine gute Möglichkeit wäre, Waverly offiziell wiederzueröffnen, und gleichzeitig auf eure bevorstehende Hochzeit aufmerksam zu machen, besonders weil ihr sie so lange hinauszögert.“ Belle sah sie an und sagte mit einem entschuldigenden Lächeln: „Ich weiß, du bist wenig erbaut von der Idee, aber es wird allgemein erwartet. Jedermann sieht in dir die zukünftige Herrin von Waverly.“
„Es kommt mir nur so betrügerisch vor.“
„Vielleicht.“ Belle wandte sich ab, um Mrs. Sutton zu begrüßen.
Lydias Mutter gratulierte Chloe herzlich zu ihrer Verlobung. „Wir freuen uns ja so! Sie sind bereits eine von uns geworden, und es wäre bedauerlich gewesen, wenn Sie uns verlassen hätten! Doch nun werden Sie ja …“ Sie brach ab. „Lieber Himmel! Ist das Ms. Coltrane? Sie sieht aber hübsch aus!“
Chloe wandte sich um. Emily stand mit ihrer Mutter und ihrem Bruder in der Tür. Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Knoten zurückgekämmt, der ihr kantiges Gesicht weicher machte. Die helle pfirsichfarbene Seide ihres Kleides, von dem man die meisten Verzierungen entfernt hatte, fiel in einfachen Falten, die gut zu ihrer Figur passten, der Ausschnitt ihres Mieders ließ ihre Schultern schmaler erscheinen, und die Farbe brachte ihren samtigen Teint zur Geltung. Mrs. Coltrane strahlte, Emily indes wirkte besorgt, so, als frage sie sich, ob ihre überraschende Verwandlung ankommen würde.
„Sie sieht schön aus“, sagte Belle.
Sie waren nicht die Einzigen, die das Mädchen anstarrten. Emily wirkte, als ob sie am liebsten davonlaufen würde. Chloe entschuldigte sich bei Belle und Mrs. Sutton und bahnte sich ihren Weg durch die Menge.
Emily spielte aufgeregt mit ihrem Fächer herum, als Chloe bei ihr ankam. „Was meinst du?“, fragte sie unsicher.
„Du siehst hübsch aus. Belle meinte, du seist schön.“
Emilys Wangen röteten sich. „Wirklich?“
„Das habe ich ihr auch gesagt“, äußerte Mrs. Coltrane mit einem liebevollen Lächeln. „Aber sie weigert sich trotzdem, hineinzugehen.“
„Komm mit.“ Chloe ergriff Emilys Arm. „Wir drehen eine Runde durch den Saal.“
Das Mädchen zögerte. „Na schön“, sagte sie schließlich und gestattete Chloe, sich bei ihr einzuhaken.
Chloe schmunzelte. „Oh, Emily, da wird jemand sicher ganz hingerissen sein!“
Emily lächelte aufgeregt. „Meinst du?“
„Ohne jeden Zweifel. Sollen wir uns sofort auf die Suche nach Sir Preston machen?“
„Gleich. Ich möchte nicht allzu erpicht darauf erscheinen, ihn zu sehen.“
„Das verstehe ich vollkommen.“ Ihr ging es mit Brandt genauso.
Emily hielt inne. „Lord Salcombe kommt auf uns zu.“
„Oh.“ Chloe errötete.
„Guten Abend, Ms. Coltrane. Chloe.“
Es gelang Chloe zu lächeln. „Guten Abend, Lord Salcombe.“
Brandt sah sie scharf an und wandte sich dann an Emily. „Darf ich Ihnen sagen, wie reizend Sie heute Abend aussehen, Ms. Coltrane? Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt.“ Sein Ton war höflich, aber die Bewunderung in seinen Augen ließ sich nicht leugnen. Chloe hätte ihn am liebsten umarmt.
Sie freute sich noch mehr, als Emily lächelnd erwiderte: „Sie dürfen, Lord Salcombe. Und Sie dürfen es auch Lady Chloe sagen, denn sie ist diejenige, die meine Verwandlung bewerkstelligt hat.“
Brandt warf Chloe einen Blick zu. „Ich habe nichts weiter getan, als Emily bei ihrem Kleid zu beraten“, erklärte sie ruhig.
„Das haben Sie gut gemacht.“ Seine Stimme klang nach wie vor höflich. „Lady Chloe, würden Sie mir den nächsten Tanz gewähren? Und Sie möchte ich um den darauffolgenden Tanz bitten, Ms. Coltrane.“
„Ich …“ Plötzlich sah Chloe Sir Preston an der Wand stehen. Wenn Brandt zuerst mit Emily tanzt, kann ich Sir Prestons Aufmerksamkeit auf Emily lenken, schoss es ihr durch den Kopf. „Würde es Sie stören, wenn wir es umgekehrt machen? Und Sie zuerst mit Emily tanzen?“, fragte sie Brandt.
Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske. „Ms. Coltrane?“
„Ich habe nichts dagegen.“ Emily sah Chloe neugierig an.
Chloe wartete, bis die beiden ihre Positionen auf der Tanzfläche eingenommen hatten, bevor sie auf Sir Preston zusteuerte.
„Guten Abend, Lady Chloe.“
„Haben Sie Ms. Coltrane gesehen?“
„Äh, nein. Das heißt, ich habe nicht wirklich Ausschau nach ihr gehalten.“
„Lord Salcombe hat sie gerade aufgefordert. Ich habe sie kaum wiedererkannt, so verändert sieht sie heute Abend aus. Da, sie tanzen gerade an uns vorbei.“
Sir Preston folgte ihrem Blick. Zu Chloes Ärger sah Brandt in diesem Moment zu ihnen her. Bei seiner finsteren Miene klopfte ihr das Herz bis zum Halse. Ihre einzige Genugtuung war, dass Sir Preston das Paar mit einem merkwürdig verblüfften Gesichtsausdruck anstarrte. „Ist sie nicht hübsch?“, fragte Chloe ihn.
„Hübsch? Äh, ja. Sieht nicht nach Em… ich meine Ms. Coltrane aus. Ich habe sie auch noch nicht so tanzen sehen.“
„Sie wird heute Abend bestimmt sehr oft aufgefordert, nachdem Lord Salcombe es getan hat.“
„Zweifellos“, erwiderte Sir Preston abwesend.
„Vielleicht sollten Sie sie um den nächsten Tanz bitten.“
Sir Preston riss sich vom Anblick der beiden los. „Unmöglich. Ich kann nicht wie Salcombe tanzen.“
„Oh, das macht nichts. Ich bin sicher, Emily wäre entzückt, wenn Sie sie aufforderten.“
„Meinen Sie?“ Sir Preston starrte Chloe für einen kurzen Moment an. Er wirkte seltsam berührt. „Ich glaube nicht, dass es ihr gefallen würde, wenn ich ihr auf die Füße trete.“
Chloe konnte ihn nicht überreden. Als die Musik endete, waren sofort zwei von Toms Freunden an Emilys Seite. Dann erschien Brandt bei ihr und Sir Preston. Ein leichtes Lächeln lag um seinen Mund, doch sein Blick war stählern. „Guten Abend, Kentworth. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich meine Verlobte zum nächsten Tanz entführe.“
„Natürlich nicht.“ Sir Preston wirkte geistesabwesend, was, wie Chloe hoffte, ein gutes Zeichen war. „Ich glaube, ich werde mich ins Kartenzimmer zurückziehen.“
Chloe sah ihm nach und wandte sich dann langsam zu Brandt um. Er schien immer noch ziemlich aufgebracht zu sein. „Wolltest du nicht tanzen?“, fragte sie ihn heiter.
„Ja.“ Ein wenig grob ergriff er ihren Arm und marschierte mit ihr auf die Tanzfläche.
Was in aller Welt erzürnte ihn so? Dass sie mit Sir Preston gesprochen hatte? Nur weil sie miteinander verlobt waren, stand es ihm nicht zu, sich so … besitzergreifend zu verhalten. Ein Gefühl der Beklemmung breitete sich in Chloe aus, das sie nur allzu gut kannte. Genau so war es auch bei Lucien und ihrem Vater und schließlich bei Arthur gewesen. Sie würde gescholten werden, weil sie nichts weiter getan hatte, als die Dinge in Ordnung zu bringen.
Ihre Angst wurde stärker, als der Tanz zu Ende ging und Brandt zu ihr sagte: „Ich möchte mit dir sprechen.“ Er führte sie zu einer Nische hinter einer großen Kübelpflanze.
Chloe zwang sich, ihn anzusehen. „Du willst mir sicher eine Strafpredigt halten, weil ich mit Sir Preston gesprochen habe. Es wäre mir lieber, wenn du das irgendwo anders tätest und nicht bei einem öffentlichen Ball.“ Ihre Stimme zitterte, aber wenigstens stiegen ihr nicht die Tränen in die Augen.
„Weshalb siehst du mich so an?“, wollte Brandt wissen.
Sie erschrak. „Wie denn?“
„Als ob du damit rechnest, dass ich dich anschreie.“
„Nicht?“
„Nein, niemals.“ Sein Mund zuckte, so als dächte er an etwas Schmerzliches, und er wandte kurz den Blick ab. „Du brauchst mir nicht zu erklären, weshalb du bei Sir Preston gestanden hast“, sagte er rundheraus.
Chloe umklammerte ihren Fächer. „Ich wollte ihn nur darauf hinweisen, wie hübsch Emily aussieht. Ich dachte, wenn er sie mit dir tanzen sieht, würde er ihr mehr Beachtung schenken und sie vielleicht auch auffordern. Aber dann ging er ins Kartenzimmer. Wahrscheinlich hat er noch nicht einmal mit der armen Emily gesprochen.“
„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir folgen kann. Du dachtest, Sir Preston würde sie auffordern, wenn er mich mit Ms. Coltrane tanzen sieht? Möchte Ms. Coltrane gerne mit
ihm tanzen?“
„Sie ist in ihn verliebt.“
„Ist Sir Preston auch in Ms. Coltrane verliebt?“
„Es könnte sein. Ich hatte so gehofft, dass er sie um einen Tanz bittet, doch er ließ sich nicht überreden.“
„Deshalb warst du bei Sir Preston? Weil du Ehestifterin spielen wolltest?“
„Ja, genau. Ich … habe nicht mit ihm geflirtet, falls du das glaubst.“
„Das brauchst du mir nicht zu sagen“, erwiderte Brandt kurz angebunden.
„Ich möchte nicht, dass du denkst, ich sei so herzlos, mit Sir Preston zu tändeln, obwohl ich mit dir verlobt bin.“
„Das weiß ich.“ Ihre Blicke trafen sich.
Chloe hielt den Atem an, und Brandt schaute genau in dem Moment weg, als Marguerite zu ihnen trat. „Da seid ihr beide ja! Also wirklich, Brandt, so wie du die arme Chloe hinter dir hergezogen hast, habe ich fest damit gerechnet, dass ihr euch streitet.“
Brandt sah Chloe an. „Wir haben uns nur unterhalten.“
„Das sehe ich.“ Marguerite lächelte leicht. „Aber eigentlich kam ich, um euch zu warnen, dass Gilbert Rushton und der Squire euch auffordern wollen, gegeneinander Karten zu spielen. Sie schließen bereits Wetten auf den Gewinner ab.“
Brandt warf Chloe einen Blick zu. „Nun? Möchtest du gegen mich spielen?“
Chloe schüttelte den Kopf. „Nein. Das letzte Mal hatte ich einfach bloß Glück.“ Sie mochte ihn nicht ansehen.
„Oh, Chloe! Niemand nimmt dir das ab!“, protestierte Marguerite. „Komm schon, nur ein Spiel. Ich habe auf dich gesetzt.“
Nun gut, ein Spiel konnte nicht schaden, doch sie würde es nicht gewinnen. Das letzte Mal hatte sie Brandt knapp geschlagen, und Chloe nahm sich vor, dieses Mal so schlecht zu spielen wie damals, als Sir Preston es ihr vermeintlich beigebracht hatte. Das würde jeden davon abhalten, sie noch einmal darum zu bitten. „Also schön. Aber wirklich nur ein Spiel.“
Ihr war bang, als sie sich an einen der Tische im Kartenzimmer setzten und eine kleine Menschenmenge sich um sie versammelte.
„Wollen wir wieder Whist spielen? Oder etwas anderes? Piquet?“, fragte Brandt.
„Whist.“
Sie konnte die Enttäuschung um sie herum spüren, als sie die erste Runde verlor. Während der zweiten Runde wirkte Brandt immer verwirrter, und als er schließlich den Stich zum Sieg machte, las sie kein Anzeichen von Triumph in seiner Miene.
Chloe erhob sich, ohne den gutmütigen Neckereien der Umstehenden Beachtung zu schenken. Sie hatte sich selbst bewiesen, dass sie nicht gewinnen musste – sie war nicht wie Lucien. „Es … es tut mir leid.“ Sie zwang sich, Marguerite ins Gesicht zu sehen.
„Oh, Chloe, es spielt keine Rolle, also schau nicht so gequält drein.“ Marguerite lächelte ihr beruhigend zu.
„Nächstes Mal werden Sie es sicher besser machen“, versuchte Mr. Rushton sie aufzumuntern.
Es gab noch mehr solcher Bemerkungen. Nur Brandt schwieg. Schließlich entschuldigte Chloe sich und verließ das Kartenzimmer. Brandt folgte ihr.
Draußen ergriff er ihre Hand und drehte sie zu sich um. „Weshalb hast du so schlecht gespielt?“, fragte er ruhig. „Und erzähl mir nicht, du hättest beim letzten Mal bloß Glück gehabt.“
„Na schön, wenn du es denn wissen musst. Ich möchte nicht, dass man meinetwegen solchen Wirbel macht und Wetten auf meinen Sieg abschließt.“
„Weshalb hast du dann eingewilligt?“
„Ich dachte, wenn ich schlecht spiele, könnte ich alle überzeugen, dass ich letztes Mal nur Glück hatte, und man würde mich nicht noch einmal fragen.“
„Aber wieso? Es gibt nichts, weswegen du verlegen sein müsstest. Im Gegenteil, jedermann bewundert dein Talent.“
„Ich hasse es!“, brach es aus ihr heraus.
Brandt starrte sie an. „Was ist los, Chloe?“
„Ich bitte dich, sprich nicht weiter davon!“ Beschämt über ihren Gefühlsausbruch wich sie zurück und trat prompt jemandem auf den Fuß.
„Verzeihung.“ Sie drehte sich um und sah sich Lady Kentworth gegenüber.
Die Dame setzte ein falsches Lächeln auf. „Streiten Sie sich schon wieder? Jedes Mal, wenn ich Sie beide zusammen sehe, scheinen Sie Meinungsverschiedenheiten zu haben. Meiner Ansicht nach kein sehr vielversprechender Anfang für eine Ehe, doch Sie sind sicher sehr zufrieden mit sich, Lady Chloe. Schließlich ist es Ihnen gelungen, statt eines einfachen Baronet einen Viscount zu ergattern. Wobei es mich überrascht, dass Sie nicht einen noch viel höheren Titel angestrebt haben, aber vielleicht blieb Ihnen ja keine andere Wahl, nachdem Ihr Versuch, sich von meinem Sohn kompromittieren zu lassen, fehlschlug.“ Sie sah Brandt an. „Sie sollten Ihre Zukünftige sehr genau im Auge behalten, Lord Salcombe. Sie hat die unglückselige Angewohnheit, sich davonzustehlen, und das nicht immer alleine.“
Brandt trat auf Sir Prestons Mutter zu. „Denken Sie nicht einmal daran, Verleumdungen über Lady Chloe zu verbreiten, sonst werden Sie es bedauern.“
Das Lächeln Ihrer Ladyschaft gefror. „Drohen Sie mir, Lord Salcombe?“
„Ganz genau.“
Blanker Hass lag in Lady Kentworths Blick, als sie erwiderte: „Das wird Ihnen noch leidtun.“ Damit ging sie davon.
Chloe stieß den angehaltenen Atem aus. Ihr war elend vor Angst.
„Sie kann uns nichts anhaben“, sagte Brandt und sah ihr fest in die Augen. „Denk einfach nicht mehr an sie.“
„Sie ist so wütend.“
Er zuckte die Achseln. „Nur weil sie dich für ihren Sohn haben wollte.“
„Ich habe ihr allen Grund gegeben, zu glauben, dass das gelingen könnte.“
„Es steht zu bezweifeln, dass dein Cousin die Verbindung gutgeheißen hätte“, erwiderte Brandt. Seine Stimme klang unpersönlich. Er nahm ihren Arm und führte sie durch den Ballsaal zu Belle und Marguerite. „Ich werde mich jetzt verabschieden. Morgen früh breche ich nach London auf. Ich muss dort einige Dinge erledigen, aber ich werde in ein paar Tagen wieder zurück sein.“
„Oh.“ Trotz ihrer Enttäuschung gelang es Chloe zu lächeln. „Dann wünsche ich dir eine gute Reise.“ Sie reichte ihm die Hand.
Brandt hob sie an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Auf Wiedersehen, Chloe.“ Er ließ ihre Hand los und verabschiedete sich von Marguerite und Belle.
Als er den Saal verließ, sah Chloe ihm nach. Sie fühlte sich sonderbar – beinahe so, als habe Brandt etwas von ihr mit sich genommen, das ihr ans Herz gewachsen war.







8. KAPITEL

Als Brandt die Kanzlei von Blakely, Blakely and Dedham verließ, klangen ihm die Worte seines Anwalts immer noch in den Ohren. „Sie sind jetzt ein äußerst wohlhabender Mann, Mylord. Ihre Investitionen haben sich hervorragend ausgezahlt.“ Edmund Blakely hatte ihn angesehen und mit seinem trockenen Lächeln hinzugefügt: „Meinen Glückwunsch.“
Brandt blieb auf dem Gehsteig stehen und tat einen tiefen Atemzug. Die Londoner Morgenluft war noch kühl und dunstig. Zum ersten Mal seit Jahren wünschte er sich, jemanden zu haben – einen Menschen, der sich mit ihm über die gute Neuigkeit freuen würde.
Chloe.
Das Verlangen, sie zu sehen, überfiel ihn mit solcher Macht, dass es ihn erschütterte. Er wollte ihr von seinem Glück erzählen. Und dass er sich nun all die Dinge leisten konnte, die er sich wünschte.
Er konnte Waverly von Grund auf erneuern lassen, die überwucherten Gärten neu anlegen und das Land um das Anwesen zurückkaufen. Er konnte sich eine Gattin leisten, wenn er das wollte.
Er konnte Chloe heiraten.
Kopfschüttelnd setzte Brandt sich in Bewegung. Er musste verrückt sein, an eine Vermählung mit Chloe zu denken, zumal er eine Ehe bisher nie ernsthaft in Betracht gezogen hatte. Allerdings konnte er sich inzwischen nicht mehr vorstellen, ohne Chloe in Waverly zu leben. Es stand zu bezweifeln, ob das Haus eine andere Herrin überhaupt akzeptieren würde.
Aber würde Chloe ihn akzeptieren?
Er würde sich um sie bemühen müssen. Ihr sanft den Hof machen, damit sie nicht vor ihm davonlief. Sie davon überzeugen, dass er genau der vernünftige, bequeme Gatte sein konnte, den sie sich wünschte. Er wollte Kinder, doch er würde sie nicht zwingen, das Bett mit ihm zu teilen, egal, wie sehr sein Blut bei der Vorstellung in Wallung geriet. Er würde ihr beweisen, dass ihre Ängste unbegründet waren; nicht alle Männer waren herrisch und betrachteten ihre Gattinnen als bloße Annehmlichkeit.
Er würde sich selbst beweisen, dass er anders war als sein Vater.
Chloe folgte Will den Hügel hinauf. Die Gouvernante der Havershams wartete am Gartentor auf sie. Chloe beugte sich zu dem Jungen hinab und umarmte ihn. Er lächelte sie an. „Wenn du erst in Waverly wohnst, können wir jeden Tag einen Ausflug zum Strand unternehmen.“
„Vielleicht.“
Chloe sah ihm nach, bis er mit der Gouvernante im Haus verschwunden war, und machte sich dann schweren Herzens auf den Rückweg nach Falconcliff. Wills Worte hatten ihr nur noch deutlicher gemacht, dass ihre Verlobung ein schrecklicher Fehler war. Der Junge würde schrecklich enttäuscht sein, wenn Brandt und sie sich trennten, genauso wie viele andere Leute.
„Chloe!“
Sie schaute auf und erkannte Emily, die auf ihrer grauen Stute auf sie zugeritten kam. Chloe wartete, bis das Mädchen neben ihr anhielt.
„Ich hatte gehofft, dich heute zu sehen“, sagte Emily. „Bist du auf dem Rückweg nach Falconcliff?“
„Ja.“
„Darf ich dich begleiten?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie anmutig aus dem Sattel und griff nach den Zügeln. „Ich wollte dir für deine Hilfe danken. Ich hatte einen wunderbaren Abend bei der Soiree gestern!“
„Das freut mich sehr, aber ich habe wirklich nichts getan. Du warst diejenige, die getanzt und gelächelt und jedermann völlig bezaubert hat.“
„Dazu wäre ich nicht in der Lage gewesen, wenn du mir nicht bei meinem Kleid und bei meiner Frisur geholfen hättest. Und du hast Lord Salcombe gestattet, den ersten Tanz mit mir zu tanzen. Zweifellos waren die anderen Gentlemen daraufhin der Meinung, es könne sich lohnen, meine Gesellschaft zu suchen.“
„Dass sie es vorher nicht taten, lag, glaube ich, daran, dass du früher den Anschein erweckt hast, als wolltest du nicht, dass dich jemand anspricht. Gestern warst du viel freundlicher.“
Sie gingen zusammen nach Falconcliff. Die Stute trottete hinter ihnen her. Chloe warf Emily einen Blick zu. „Hat Sir Preston mit dir getanzt?“
Emily lachte kurz auf. „Nein, aber ich habe beschlossen, dass es keine Rolle spielt. Ich bin es leid, darauf zu warten, dass er Notiz von mir nimmt.“ In ihrem Gesichtsausdruck deutete nichts darauf hin, dass das nicht die reine Wahrheit war.
„Du bist ihm sehr wohl aufgefallen. Als du mit Lord Salcombe getanzt hast, sagte er, dass er dich sehr hübsch findet und dass er gar nicht gewusst habe, dass du so gut tanzen kannst. Er meinte, dass du sicher nicht mit ihm tanzen wolltest, weil er kein geübter Tänzer ist.“
Emily zuckte die Achseln. „Wenn er sich wirklich zu mir hingezogen fühlen würde, hätte er mit mir gesprochen. Ich jedenfalls werde mich ihm nicht mehr in den Weg stellen.“ Sie blickte Chloe an. „Viel lieber würde ich etwas über deine Verlobung mit Lord Salcombe erfahren.“
„Da gibt es nichts Aufregendes zu erzählen“, erwiderte Chloe leichthin. „Es ist eine praktische Vereinbarung, keine Liebesheirat.“ Ihre Stimme klang ebenso nüchtern wie Emilys.
„Auf wessen Seite?“
Überrascht sah sie Emily an. „Auf beiden Seiten natürlich. Wir sind uns einig, dass die Ehe eine praktische Verbindung zweier vernünftiger Personen sein sollte, die es miteinander bequem haben wollen.“
„Das kling außerordentlich langweilig.“
„Ich glaube, eine Ehe sollte langweilig sein.“ Eine Beziehung, bei der die Beteiligten nicht übermäßig viel voneinander forderten und in der es keine heiße Leidenschaft zwischen ihnen geben würde, die nur zu Liebeskummer, Eifersucht und wer weiß welch anderen ungebührlichen Gefühlen führen könnte.
„Hast du deswegen Sir Preston in Betracht gezogen? Weil du ihn langweilig fandest?“ Emilys Stimme klang plötzlich scharf.
„Nein, natürlich nicht. Ich fand ihn nett und umgänglich. Ich dachte, wir würden behaglich miteinander leben können. Aber inzwischen weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Er braucht jemanden, bei dem er es nicht ganz so behaglich hat. Außerdem hat er sich in dieser Hinsicht nie für mich interessiert.“
„Ist dann Lord Salcombe der Richtige für dich? Ich glaube nämlich nicht, dass er eine langweilige Ehe wünscht. Dazu scheint er mir doch ein zu leidenschaftliches Wesen zu besitzen.“
Beinahe ließen Emilys unverblümte Fragen Chloe wünschen, sie wären immer noch uneins. „Nein, Br… Lord Salcombe und ich sind uns einig, dass wir das beide wollen. Eine langweilige, praktische Ehe.“
„Hat er dich geküsst?“
Chloe errötete. „Küssen ist auch sehr langweilig“, log sie, erleichtert darüber, dass sie Falconcliff erreicht hatten und sie das Thema wechseln konnte. „Hast du ein bisschen Zeit? Die neueste Belle Assemblée ist gerade eingetroffen, und wir könnten uns die Kleider anschauen. Ich habe ein Morgenkleid entdeckt, das perfekt für dich wäre.“
„Die Belle Assemblée?“ Emily rümpfte die Nase. „Das ist die langweiligste …“ Sie brach ab. „Entschuldige. Natürlich würde ich mir gerne seitenweise Kleider ansehen.“
Chloe lachte. „Tu dir keinen Zwang an. Wir können etwas anderes machen, wenn dir das lieber ist, zum Beispiel Billard spielen“, schlug sie vor. „Sir … jemand erwähnte, du wärest sehr gut darin.“
Belle hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sie Billard spielen wollten. „Bitte sehr. Ich muss zugeben, dass es mir auch recht viel Spaß macht“, sagte sie, als sie sie um Erlaubnis baten, den Tisch benutzen zu dürfen.
Als sie das Billardzimmer betraten, stieß Emily einen Laut des Entzückens aus und lief zum Fenster, das einen wunderbaren Blick auf das Meer bot. Chloe holte die Queues und baute die Kugeln auf, während Emily die herrliche Aussicht genoss.
Verglichen mit Emily war Chloe eine klägliche Spielerin. Selbst nachdem das Mädchen ihr ein paar wichtige Ratschläge erteilt hatte, traf sie nur selten. Schließlich verkündete Emily, sie müsse nach Hause, versprach jedoch, Chloe bald wieder zu unterrichten.
Nachdem Emily gegangen war, wusste Chloe nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie nahm ihren Queue und stieß die Kugel so heftig an, dass sie vom Tisch heruntersprang und auf die Tür zurollte.
„Verflixt!“ Chloe lief ihr nach und bückte sich, um sie aufzuheben. Plötzlich erschienen zwei staubige Männerstiefel in ihrem Blickfeld.
„Man sollte die Kugel nicht zu kräftig anstoßen.“
Chloes Herzschlag setzte aus. Als sie hochsah, begegnete sie Brandts amüsiertem Blick. Sie richtete sich auf, die Kugel in der Hand. „Ich hatte dich nicht so bald zurückerwartet. Solltest du nicht erst morgen kommen?“
„Ich konnte alles schneller erledigen.“
„Oh.“ Sie starrte ihn an. Unerwarteterweise freute sie sich, ihn zu sehen. Er war schmutzig von der Reise, und ein leichter Bartansatz zeigte sich um seinen Mund. Ihr wurde bewusst, dass er nach seiner Ankunft direkt zu ihr in den Billardraum gekommen sein musste.
Obwohl er mit Sicherheit müde war, strahlte er eine eigentümliche Aufregung aus, und ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund, als er sie ansah. Wieder fühlte sie sich seltsam atemlos. Seine Augen verdunkelten sich, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Ich wollte dich sehen.“
„Tatsächlich?“ Sie verspürte den Drang zurückzuweichen.
„Ja.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich habe dich vermisst. Hast du mich auch vermisst?“
„Nun ja … Ein wenig.“
„Gut. Das ist wenigstens ein Anfang.“
Chloe hatte keine Ahnung, wovon er redete. Sie biss sich auf die Lippe. „Ich … ich sollte die Kugel auf den Tisch legen.“ Bevor sie sie fallen ließ. Oder ihn anflehte, sie zu küssen.
Wie war sie nur auf diesen Gedanken gekommen? Sie legte die Kugel zu den anderen. „Emily, ich meine Ms. Coltrane, war vorhin hier. Sie hat sich bemüht, mir die Feinheiten des Billardspiels beizubringen, allerdings ohne großen Erfolg, fürchte ich. Ich treffe immer noch nicht.“ Sie plapperte einfach drauflos.
„Die Kugel eben hast du getroffen.“
„Aber eigentlich soll sie dabei nicht auf den Boden fallen.“ Wenigstens sah er sie nicht mehr so eindringlich an, dass sie sich ganz benommen fühlte.
„Nein. Ich glaube, ein paar Unterrichtsstunden würden dir guttun. Ich werde es dir beibringen. Wir können morgen an
fangen.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass du für so etwas Zeit hast.“
Er grinste. „Für dich habe ich Zeit.“
Nun war sie sicher, dass er sie nur neckte. „Musst du denn nicht die Arbeiten in deinem Haus überwachen?“
„Nicht den ganzen Tag. Ich kann zwischendurch angenehmeren Beschäftigungen nachgehen.“ Er betrachtete sie mit diesem trägen, leicht amüsierten Blick, über den sie sich sonst immer furchtbar geärgert hatte. Doch inzwischen war sie daran gewöhnt, nicht wie an den eindringlichen Blick von vorhin.
„Willst du dich nicht umkleiden?“
Er lächelte. „Du klingst schon wie eine richtige Gattin.“
„Ganz bestimmt nicht! Ich dachte lediglich, du könntest den Wunsch haben, dich vor dem Dinner noch umzuziehen. Mir macht es nichts aus, ob du es tust oder nicht.“
„Wenn wir verheiratet sind, wirst du also nichts dagegen haben, wenn ich gelegentlich zu Tisch erscheine, ohne mich vorher umgezogen zu haben?“
„Wir werden nicht heiraten.“
„Nicht? Weshalb sind wir dann miteinander verlobt?“
Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Darf ich dich daran erinnern, dass wir eine vorübergehende Vereinbarung haben, damit mir eine Ehe mit Lord Denbigh erspart bleibt? Du selbst hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du dich nicht vermählen willst, bis du genügend Vermögen erworben hast, um dir eine Gattin leisten zu können!“
„Darüber brauche ich mir keine Gedanken mehr zu machen“, sagte er ruhig.
Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. „Was genau meinst du?“
„Mein Vermögen.“ Er lächelte leicht. „Mein Anwalt hat mir mitgeteilt, dass ich aufgrund verschiedener Investitionen, die ich getätigt habe, ein sehr wohlhabender Mann bin. Ich habe die Mittel, alles zu tun, was ich gerne möchte.“
Chloe brauchte einen Augenblick, um die Neuigkeit zu verdauen. „Oh! Aber das ist ja wunderbar!“ Ohne nachzudenken warf sie ihm die Arme um den Nacken. Brandt strauchelte gegen die geschlossene Tür und zog sie an sich.
Für einen kurzen Moment schmiegte Chloe ihre Wange an seine Brust, dann kam ihr zu Bewusstsein, was sie da tat. Voller Scham löste sie sich von ihm und trat hastig ein paar Schritte von ihm fort. „Verzeihung. Ich wollte mich dir nicht an den Hals werfen.“
Ein seltsames Lächeln spielte um seinen Mund. „Wenn ich gewusst hätte, dass diese Neuigkeit dich dazu bringen würde, hätte ich mich noch mehr angestrengt, ein Vermögen zu machen.“
„Es war nur, weil ich mich so für dich gefreut habe. Jetzt hast du die Mittel, Waverly so zu restaurieren, wie du es gerne möchtest, und du kannst dir alles gönnen, was dein Herz begehrt.“
„Ja.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Zum Beispiel eine Gattin.“
Chloe zwang sich zu lächeln. „Das auch.“ Sie wandte den Blick ab.
„Ich nehme nicht an, dass du diese Rolle in Betracht ziehen würdest.“
Chloe sah ihn wieder an. „Welche Rolle?“
„Die Rolle meiner Gattin. Würdest du in Betracht ziehen, mich zu heiraten?“
„Ich …“ Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. „Weshalb?“
Er stieß sich von der Tür ab. „Weshalb nicht? Ich möchte eine Gattin und Kinder. Du brauchst einen Gatten, wenn du auch Kinder haben willst. Da wir schon miteinander verlobt sind, scheint es mir eine logische Schlussfolgerung zu sein.
Diese Verbindung hätte zweifellos Vorteile für uns beide. Wir bräuchten uns nicht mehr nach anderen passenden Kandidaten umzusehen.“
Seine Worte klangen vernünftig, und er bot ihr genau die Art Ehe an, die sie sich vorgestellt hatte. Umso unerklärlicher war es, dass sie sich über die Maßen verletzt und enttäuscht fühlte – so, als wäre es überhaupt nicht das, was sie wollte. „Nein, ich kann nicht“, flüsterte sie kaum hörbar.
„Warum nicht? Hast du mir nicht erklärt, du wünschst eine vernünftige, praktische Ehe?“
„Ja.“ Aber nicht mit dir, wollte sie erwidern. Sie betrachtete seine ausgeprägten Gesichtszüge, das Haar, das sich in seinem Nacken lockte, seine kraftvolle, wohlgeformte Gestalt, und schließlich seine Augen. Emily hatte recht. Er war zu leidenschaftlich. Er würde nicht vernünftig oder praktisch sein. Dieser eindringliche, brennende Blick verriet es.
„Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich wollte einen bequemen Gatten? Ich glaube nicht, dass du bequem wärest.“
Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kommst du darauf?“
„Du bist nicht langweilig genug.“ Sie hatte es ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken.
Brandt sah sie mit glitzernden Augen an. „Das halte ich für ein Kompliment.“ Er kam einen Schritt auf sie zu.
„Ich ziehe langweilige Männer vor.“
„Tatsächlich? Wovor hast du Angst, dass du einen langweiligen Gatten brauchst?“ Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu.
Chloe wich zurück und stieß gegen den Billardtisch. „Vor nichts. Ich dachte, wir seien uns einig darüber, dass es sehr lästig ist, sich zu verlieben.“
Da war immer noch dieses seltsame Glitzern in seinen Augen, als ob er irgendwelche starken Gefühle mühsam zügelte. „Also hast du Angst, dass du dich in mich verliebst?“
„Nie im Leben!“
„So?“ Er stand so dicht vor ihr, dass sie gegen den Billardtisch gedrängt wurde. „Was wäre, wenn ich dafür sorgen würde, dass du es tust?“
„Ich … ich glaube nicht, dass dir das gelingt“, flüsterte sie.
„Das betrachte ich als Herausforderung.“ Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tischrand ab, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. Dann neigte er sich zu ihr herunter, und ehe Chloe wusste, wie ihr geschah, hatte er Besitz von ihrem Mund ergriffen. Sein Kuss war hart und fordernd, er machte sie atemlos und verlangte ihre Kapitulation. Ihre Lippen teilten sich, und Brandt ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Die Empfindungen, die er in ihr auslöste, machten Chloe schwindelig. Es gab nur noch ihn, sie spürte seine Lippen auf ihren, seine Arme an ihren Seiten und seinen harten Körper, der sich gegen ihren presste. Ihr ganzer Leib schien in Flammen zu stehen. Hitze breitete sich in ihrem Innern aus, und sie wollte mehr als nur Küsse. Undeutlich nahm sie wahr, dass sie halb auf dem Tisch lag und Brandt sich über sie beugte. Als er sie zu streicheln begann, klammerte sie sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest. Sie spürte seine Berührungen auf ihren Brüsten, ihrem Bauch, dann war seine Hand plötzlich unter ihren Röcken und glitt ihren Schenkel hinauf. In heller Panik schrie Chloe auf.
Brandt ließ sie so abrupt los, als ob jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihm ausgeschüttet hätte, und wich völlig schockiert vor ihr zurück. „Chloe …“, flüsterte er.
Sie richtete sich auf und zog mit zitternden Händen ihre Röcke herunter.
„Habe ich dir wehgetan?“ Er sah elend aus.
„Nein.“ Lediglich der zerschlissene Stoff ihres Kleides war an der Naht zwischen Mieder und Rock gerissen. Sie wandte sich ab. „Nicht wirklich.“ Was war nur mit ihr passiert? Sie hatte das, was er mit ihr getan hatte, was sie beide getan hatten, gleichzeitig gewollt und Angst davor gehabt.
„Doch“, sagte er matt. „Verzeih mir. Ich wollte nicht …“ Er wich weiter zurück. „Ich werde dich nie wieder anfassen, das schwöre ich dir. Nicht auf diese Weise.“
Chloe blickte auf und sah seinen gequälten Gesichtsausdruck. „Du hast mir nicht wehgetan“, versicherte sie ihm, weil sie nicht wusste, was sie sonst äußern sollte.
„Du hast recht“, fuhr er leise fort. „Wir passen nicht zusammen. Ich werde dich von der Verlobung entbinden, sobald es möglich ist.“
So hatte sie ihn noch nie erlebt. Brandt sah aus, als ob all seine Kraft ihn verlassen hätte. Irgendetwas schien ihm unerträgliche Pein zu bereiten.
„Was ist los?“, fragte sie ihn.
Er stieß ein raues Lachen aus. „Nichts, außer dass ich dich beinahe verführt hätte, nur weil ich wütend war.“
„Du hast mich nicht verführt. Du hast vorher aufgehört.“
„Das spielt keine Rolle. Ich habe dir keine Wahl gelassen.“
„Doch, die hatte ich. Es war nicht so …“ wie damals. Die Worte blieben ihr im Halse stecken.
Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. „Du solltest dein Schlafgemach aufsuchen und dich umziehen“, versetzte er.
„Brandt …“
„Ich schlage vor, wir gehen uns möglichst aus dem Weg.“ Er sah sie nicht an.
Es schien nichts mehr zu geben, was sie sagen konnte. Sie ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal zu ihm um. Er starrte aus dem Fenster auf das Meer hinaus. „Auf Wiedersehen.“
Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte.
Chloe wollte sich in ihr Zimmer flüchten, begegnete jedoch Justin auf der Treppe. Wenn sie gehofft hatte, dass ihm ihr derangierter Zustand nicht auffallen würde, so belehrte sie ein Blick in sein Gesicht eines Besseren. „Was ist passiert?“
„Ein Missgeschick … ich bin gestolpert.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Nichts Schlimmes.“
„Dein Kleid ist zerrissen.“
„Ja.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen. „Ich muss mich umziehen.“
Justin hielt sie am Arm fest, und Chloe war klar, dass er sie erst gehen lassen würde, wenn sie ihm eine Erklärung gegeben hatte. „Warst du mit Brandt zusammen?“, fragte er vorsichtig. „Hat er dir wehgetan?“
„Nein, wirklich nicht. Bitte frag mich nicht weiter.“
„Er ist mein Cousin, doch du gehörst ebenso zur Familie. Du bist in meinem Haus zu Gast und stehst unter meinem Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass jemand dir ein Leid zufügt oder dich irgendwie misshandelt. Geh in dein Schlafgemach. Ich werde Belle zu dir schicken und dann Brandt suchen.“
„Das ist nicht nötig“, kam Brandts Stimme von unten.
Chloe warf ihm einen Blick zu, aber er sah sie nicht an. Sein Gesicht wirkte verschlossen.
„Ich möchte mit dir reden“, sagte Justin.
Brandt neigte leicht den Kopf. „Natürlich.“
Chloe legte Justin die Hand auf den Arm. „Bitte. Er hat mich doch nur … geküsst.“
Justins Miene ließ nicht erkennen, ob er ihre Worte überhaupt gehört hatte. Mit einem elenden Gefühl wandte sie sich zum Gehen und betete, dass alles nicht noch schlimmer werden würde.
Benommen folgte Brandt seinem Cousin in dessen Arbeitszimmer.
„Was ist geschehen? Chloe erklärte mir, dass sie gestolpert sei. Ihr zerrissenes Kleid und ihre unordentliche Erscheinung sprechen allerdings eine andere Sprache. Sie sieht aus, als sei ihr Gewalt angetan worden.“
Brandt blickte seinem Cousin in die Augen. „Ich habe mich ihr nicht aufgezwungen, aber es hätte dazu kommen können.“ Nie würde er ihren angstvollen Aufschrei vergessen und ihren zutiefst verwirrten Gesichtsausdruck, als er sie losgelassen hatte.
„Warum?“
„Weil ich den Kopf verlor. Ich bat sie, mich zu heiraten, und als sie mich abwies und mir erklärte, sie würde sich nie in mich verlieben, ging etwas mit mir durch. Ich wollte ihr das Gegenteil beweisen und habe sie geküsst, doch es war kein Kuss, wie man ihn einem jungen, unerfahrenen Mädchen geben sollte.“
„Wie kam es zu dem Riss in ihrem Kleid?“
„Ich habe sie gegen den Billardtisch gedrängt“, antwortete Brandt geradeheraus. „Dabei muss es passiert sein.“ Er lachte unfroh auf. „Es war keine Absicht.“
„Hattest du die Absicht, sie zu verführen?“
„Nein, aber ich war verdammt nahe daran.“
„Weshalb hast du aufgehört?“ In Justins Blick lag unverhohlene Neugier.
„Weil mir bewusst wurde, dass ich dabei war, ihr wehzutun.“
„Sie versicherte mir, das habest du nicht getan.“ Justin sah ihn offen an. „Und du hast aufgehört.“
„Sie hat nicht um meinen Kuss gebeten, ich habe ihn ihr aufgezwungen, weil ich wütend war. Und ich war nahe daran, völlig die Kontrolle zu verlieren und sie auf dem Tisch zu verführen. Ich hatte mir geschworen, niemals eine Frau im Zorn anzufassen. Und nun habe ich es doch getan.“
„Du bist nicht wie dein Vater“, sagte Justin ruhig.
„Nicht? In meinen Adern fließt sein Blut. Ich habe seine Reizbarkeit und seine Unbeherrschtheit geerbt. Und seine unkontrollierte Begierde.“
„Willst du mir damit sagen, dass sich hinter deiner eisernen Selbstbeherrschung das Verlangen verbirgt, reihenweise Jungfrauen zu verführen und perversen Vorlieben zu frönen, über die man besser nicht spricht? Oder dass du dich widerstrebenden Frauen aufzwingen würdest?“
„Verdammt, natürlich nicht.“
„Ich hatte es auch nicht ernsthaft angenommen. Selbst als du dir seinerzeit so heftig die Hörner abstoßen musstest, war dein Verhalten stets ritterlich.“
Brandt zuckte die Achseln. „Es spielt keine Rolle. Chloe ist der Ansicht, dass wir nicht zusammenpassen. Und sie hat recht. Sie wünscht sich einen langweiligen Gatten, und ich bin ihr nicht langweilig genug. Also werde ich sie so bald wie möglich von der Verlobung entbinden.“
„Ich schlage vor, damit noch zu warten, wenn du nicht möchtest, dass Ralston sie nach Denbigh Hall schleppt oder Lady Kentworth Gerüchte verbreitet.“
„Ich habe keinerlei Zweifel, dass du beides verhindern könntest.“
„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“
„Verflixt“, sagte Brandt leise. „Siehst du denn nicht ein, dass ich mich von ihr fernhalten muss?“
Justin schwieg eine Weile. Er sah Brandt an. „Chloe könnte deine Rettung sein.“
„Sie hasst mich.“
„Das glaube ich nicht. Sie schien dich eher beschützen zu wollen, als dich anzuklagen.“
Brandt zuckte die Achseln. Er wollte den kleinen Funken Hoffnung auslöschen, der in ihm aufkam. Er ging zur Tür. „Ich muss nach Waverly. Belle wird es hoffentlich verstehen, wenn ich ihre Einladung zum Dinner ablehne.“
„Wie du möchtest. Du kannst morgen mit uns dinieren.“
„Ich glaube nicht.“ Er ging, bevor sein Cousin noch etwas sagen konnte.
Chloe stand am Fenster. Als sie hörte, dass die Tür aufging, drehte sie sich zögernd um.
Belle kam in den Raum und musterte sie. „Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?“, fragte sie ruhig.
„Kannst du erst einmal dafür sorgen, dass Justin Brandt nicht fordert?“
Belle erstarrte. „Weshalb sollte Justin das tun?“
„Er glaubt, dass Brandt mir wehgetan hat.“
„Hat er?“
„Nein.“ Chloe holte tief Luft. „Er … hat mich lediglich geküsst. Mehr nicht.“
„Und dein Kleid?“
„Es ist irgendwie zerrissen. Brandt hat das nicht getan.“
„Ich verstehe.“ Belle nickte nachdenklich und nahm ihre Hand. „Komm, setzen wir uns.“
Sie ließen sich nebeneinander auf der Bettkante nieder. „Möchtest du mir davon erzählen?“, fragte Belle.
„Er bat mich, ihn zu heiraten. Er sagte, wir könnten eine vernünftige, praktische Ehe führen, genau wie ich es mir wünsche. Und weil wir schon verlobt wären, würde uns das die Mühe ersparen, uns andere Gatten zu suchen.“
„Da ist etwas dran. Was hast du dazu gesagt?“
„Ich habe abgelehnt und ihm erklärt, dass er nicht langweilig genug ist für die Art Verbindung, die ich will. Und als ich ihm sagte, ich würde mich nie in ihn verlieben, hat er … mich geküsst.“
„Und dann?“
Chloe errötete. „Er ließ mich los und wollte wissen, ob er mir wehgetan hätte. Ich verneinte, und er schwor, er würde sich mir nie wieder auf diese Weise nähern. Er sagte, ich hätte recht, wir würden nicht zusammenpassen und er wolle mich von der Verlobung entbinden, sobald es geht.“ Sie sah Belle an. „Er meinte, er … hätte mich beinahe verführt. Er wirkte furchtbar gequält … Ich habe ihn noch nie so erlebt!“
„Er war sicher wütend auf sich selbst, weil er dich auf diese Weise geküsst hat“, erwiderte Belle vorsichtig. „Wahrscheinlich befürchtete er, dass er dir Angst gemacht hat, und war entsetzt von seinem eigenen unbeherrschten Verhalten. Er wollte dich immer nur beschützen, ob es dir recht war oder nicht.“
„Ja.“ Das stimmte.
„Und da ist noch etwas.“
Chloe sah Belle neugierig an. „Was denn?“
„Ich weiß nicht, was du über Brandts Vater gehört hast, aber er war kein guter Mensch. Man hielt ihn für streng gläubig, doch er war grausam zu seiner Gattin und zu seinem Sohn. Beim kleinsten Regelverstoß hat er den Jungen geschlagen. Brandts Mutter war schwach und kränklich. Brandt liebte sie, obwohl sie nie für ihn eintrat. Stattdessen zog er sich den Zorn seines Vaters zu, weil er versuchte, sie zu schützen. Als Brandt nach ihrem Tod sein Zuhause verließ, führte er ein zügelloses Leben. Aber schließlich fand er heraus, dass sein Vater Lastern gefrönt hatte, die viel schlimmer waren als alles, was er selber je getan hatte. Justin sagt, dass Brandt befürchtet, er könne die Neigungen seines Vaters geerbt haben.“
„Wie kommt er darauf?“, fragte Chloe schockiert. Sie hätte weinen mögen vor Mitleid mit Brandt, und gleichzeitig war sie voller Zorn gegen seinen Vater.
„Ich nehme an, weil er eine so schreckliche Wut empfindet. Als Kind durfte er diese Wut nicht zeigen, und jedes Mal, wenn er sie heute fühlt, hat er Angst, dass er sie nicht zügeln kann … und nicht besser ist als der Mensch, den er noch immer hasst und früher so sehr fürchtete. Ich glaube, Brandt muss sich unbedingt beweisen, dass er anders ist als sein Vater.“
„Hast du es bei Lucien auch so empfunden?“
Belle zögerte. „Ja. Als Justin nach Luciens Tod zurückkehrte, entschlossen, mich büßen zu lassen, was Lucien ihm und seiner Familie angetan hatte, wurde mir deutlich, dass ich ihm geben musste, was er wollte. Es war die einzige Möglichkeit, das begangene Unrecht wiedergutzumachen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass wir uns ineinander verlieben würden. Lange habe ich versucht, vor ihm und vor mir selbst davonzulaufen, weil ich befürchtete, dass das Glück, das ich bei ihm verspürte, nur eine Illusion sei. Ich nehme an, dass Brandt sich ganz ähnlich fühlt. Er glaubt, er hätte nicht das Recht, etwas für dich zu empfinden.“
„Aber er empfindet nichts für mich. Nicht auf diese Weise.“
„Doch.“ Belle lächelte leicht. „Was glaubst du, weshalb er dich sonst so leidenschaftlich geküsst und es dann umgehend bedauert hat?“
Chloes Wangen röteten sich. „Mag sein. Jedenfalls werde ich Brandt nicht heiraten. Er will mich nicht. Er meint, wir sollten uns möglichst aus dem Weg gehen.“
„Dann musst du ihn eines Besseren belehren.“ Belle sah sie freundlich und verständnisvoll an. „Er braucht dich. Mitunter sind es die stärksten Männer, die die Liebe einer Frau am meisten brauchen.“
„Ich möchte mich nicht in ihn verlieben“, flüsterte Chloe. „Und ich möchte auch nicht, dass er in mich verliebt ist.“
Belle berührte ihre Hand. „Manchmal haben wir in diesen Dingen keine Wahl.“







9. KAPITEL

Am nächsten und übernächsten Tag bekam Chloe Brandt nicht zu Gesicht. Inzwischen trafen Belle und Marguerite eifrig Vorbereitungen für die Verlobungsgesellschaft. Sie bemühten sich, alle Einzelheiten mit ihr abzusprechen, und wenn ihnen Chloes Mangel an Begeisterung auffiel, so machten sie keine Bemerkung darüber.
Am dritten Tag nach dem Kuss im Billardzimmer begleitete Chloe Belle nach Haversham Hall. Marguerite empfing sie im Salon. „Will und Caroline lassen fragen, ob du mit ihnen an den Strand gehen möchtest“, wandte sie sich an Chloe. „Ich weiß ja, wie gerne du das tust, also geh ruhig.“
Froh, den Planungen für die Feier zu entkommen, die sich allmählich zu einem veritablen Ball entwickelte, eilte Chloe hinaus.
Will, Caroline und Lion begrüßten sie begeistert. Sie schienen es eilig zu haben, zu der kleinen Bucht zu kommen, und rannten voraus. Chloe folgte ihnen langsamer. Als sie den Felssporn vor dem Strand umrundete, musste sie darauf achten, nicht auf den glatten Sohlen ihrer Slipper auszurutschen, und blickte erst auf, als Lion laut zu bellen anfing.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Brandt kam aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zu. Selbst auf die Entfernung schien sein Blick sie zu versengen. Will war hinter Lion hergerannt und warf sich in Brandts Arme. Caroline blieb stehen und drehte sich zu ihr um.
Das Mädchen sah Chloe mit seinen ernsten Augen an. „Mama sagte, es wäre schön, wenn wir Onkel Brandt mit hinzubitten würden, aber wir sollten dich damit überraschen.“
„Ist es für Onkel Brandt auch eine Überraschung?“
Caroline nickte.
Großartig. Sie konnte sich nichts Peinlicheres vorstellen. Nun, sie würde versuchen, eine ruhige, freundliche Distanz zu ihm zu wahren.
Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis Brandt und Will sie erreicht hatten. Der ungestüme Welpe sprang um die beiden herum. „Guten Tag, Lady Chloe“, begrüßte Brandt sie.
„Guten Tag.“
Will strahlte. „Ist das nicht eine gelungene Überraschung, Onkel Brandt?“
„Und was für eine.“ Brandt bedachte Chloe mit einem gleichmütigen Blick. „War es auch eine Überraschung für Lady Chloe?“
„Ja. Aber warum nennst du sie Lady Chloe?“
„Es ist die korrekte Anrede für sie.“
„Das stimmt, doch du bist ihr Freund, genau wie wir, deshalb solltest du sie bei ihrem Vornamen nennen.“
Chloe nickte. „Will hat recht.“ Sie lächelte den Jungen an. „Was wollen wir jetzt machen?“
„Zu den Tümpeln gehen“, erwiderte Will prompt.
Chloe sah Brandt an. „Einverstanden?“
„Natürlich.“ Seine Stimme klang unpersönlich.
Der Junge rannte los und drehte sich nach ein paar Yards um. „Beeil dich, Onkel Brandt!“
Caroline und Chloe folgten den beiden in gemächlichem Tempo. Die Formation von Felsen, die sie überwinden mussten, um zu den Tümpeln zu kommen, stellte für Caroline keine Schwierigkeit dar. Sie trug feste Stiefeletten, aber Chloe würde sich ihre Slipper ruinieren, wenn sie sie anbehielt. Sie setzte sich auf einen der flachen Steine. „Geh bitte schon vor. Ich werde mir die Schuhe ausziehen.“
In diesem Moment rief Will ihnen etwas zu, und Caroline setzte sich in Bewegung. Chloe zog die Slipper und die Strümpfe aus und kletterte dann vorsichtig hinterher. Die anderen waren schon am Tümpel. Will blickte auf und winkte ihr zu.
Brandt kniete neben dem Jungen, und sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, als sie herankam. „Hallo“, sagte sie heiter. „Was habt ihr gefunden?“
„Nur ein paar Seeanemonen.“ Will klang enttäuscht.
„Seeanemonen sind ebenso interessant.“ Chloe lächelte dem Jungen zu.
Plötzlich kniff Brandt die Augen zusammen. „Wo sind deine Schuhe?“
Caroline sah ihn an. „Chloe läuft oft barfuß. Sie sagt, dann verliert man den Halt nicht so leicht.“
Will sprang auf. „Das Picknick ist da!“ Behände kletterte er von den Felsen herunter. „Wer zuerst da ist, kriegt alle Törtchen.“
„Das ist ungerecht!“ Caroline sprang auf und lief hinter ihm her.
Auf einmal machte Brandts Nähe Chloe verlegen, und sie floh auf den nächsten, tiefer liegenden Felsen. „Ich möchte auch noch ein Törtchen abbekommen.“ Plötzlich stolperte sie und fand sich im nächsten Moment von starken Armen aufgefangen.
Ein leises Keuchen entschlüpfte ihrer Kehle, als sie in Brandts kühle grüne Augen blickte. „Was zum Teufel machst du da?“, wollte er wissen.
„Meinen Anteil an Törtchen ergattern.“
Er ließ sie los. „Du wirst dir eher die Füße verletzen oder dir den Knöchel verstauchen.“
„Nein. Ich bin barfuß laufen gewöhnt.“ Chloe hob das Kinn. „Und außerdem hast du mir keine Vorschriften zu machen. Schließlich sagtest du, dass wir nicht mehr miteinander verlobt sind.“
„Das heißt nicht, dass ich keine Verantwortung mehr für dich habe.“
„So? Nun, ich brauche deinen Schutz nicht!“ Chloe stürmte los und kletterte den letzten Felsen hinunter. Sie fand ihre Schuhe und Strümpfe, hob sie auf und eilte über den Sandstrand auf Will und Caroline zu, die auf einer Decke neben den Picknickkörben saßen. Sie ging auf Caroline zu und ließ sich neben ihr nieder. Brandt achtete darauf, so weit wie möglich von ihr entfernt Platz zu nehmen.
Während sie aßen, plapperte Will fast die ganze Zeit. Danach lehnte er sich müde und zufrieden an Brandts Schulter. Caroline saß an seiner anderen Seite. Brandt blickte auf. Als er Chloes Blick begegnete, schwand sein Lächeln.
Sie wurde wütend. Hegte er eine solche Abneigung gegen sie, dass er jedes Mal ein verschlossenes Gesicht machen musste, wenn er sie ansah? Sie hatte ihn schließlich nicht gebeten, sie auf diese Weise zu küssen! Sie erhob sich. „Ich gehe am Ufer entlang spazieren.“
Bevor jemand etwas dazu sagen konnte, lief sie los. Der Sand unter ihren Sohlen fühlte sich kühl an. Sie bezwang die Zornestränen, die ihr in die Augen stiegen. Was immer Belle gesagt hatte, sie konnte nicht erkennen, dass Brandt sich auch nur das Geringste aus ihr machte.
Er brauchte sie wirklich nicht. Genauso wenig wie Sir Preston. Und ihre Versuche, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, waren ebenfalls gescheitert. Emily wollte Sir Preston nicht mehr.
Selbst Caroline und Will brauchten sie nicht. Sie hatten ihre Eltern und Brandt, den sie ihr ohnehin vorzuziehen schienen.
Vor lauter Selbstmitleid achtete Chloe nicht darauf, dass sie die Landzunge umrundet hatte, bis das Wasser um ihre Knöchel spülte. Ein wenig überrascht blickte sie nach unten und erkannte, dass die Flut kam. Sie drehte sich um, konnte die anderen jedoch nicht mehr sehen. Das Wasser schwappte bereits über die kleineren Felsen.
Sie musste umkehren. Unentschlossen lief sie ein paar Schritte zurück und blieb stehen. Die hereinkommende Flut hatte ihren Weg blockiert, und das Wasser würde in kurzer Zeit so hoch ansteigen, dass alles außer dem höchsten Punkt überflutet war. Sie würde hinaufklettern und sich einen Weg zu den beängstigenden Klippen dahinter suchen müssen. Eile tat not, denn die kleineren Felsen würden bald überflutet sein.
Es fiel ihr nicht allzu schwer, auf den ersten Felsen zu kommen, der nur kniehoch war. Die nächsten indes erwiesen sich als viel schwieriger. Sie rutschte mehrfach aus und schürfte sich den Ellbogen auf. Allmählich wurden ihre Füße wund, und sie musste den absurden Drang unterdrücken, sich einfach hinzusetzen und zu weinen. Sie gelangte ans Ende der Felsen und sah an dem Vorsprung hoch, der vor ihr lag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dort hinaufkommen sollte.
Als sie jemanden rufen hörte, fuhr sie zusammen. Chloe blickte sich um und sah, dass Brandt auf sie zukletterte. Wie peinlich. Schlimm genug, dass sie in dieser Klemme steckte, aber dass ausgerechnet er wieder einmal zu ihrer Rettung kommen musste. Als er den Felsvorsprung direkt über ihr erreicht hatte, kniete er sich hin.
„Gib mir deine Hand.“
Sie schaute zu ihm hoch und erwartete, Verachtung oder Ungeduld in seinem Gesicht zu erkennen, doch er sah sie nur beruhigend an.
„Chloe, du musst mir deine Hand geben, damit ich dir hinaufhelfen kann. Sieh nach rechts. Dort ist so etwas wie ein kleiner Fußtritt.“ Seine Stimme klang ruhig und bestimmt.
Sie stellte ihren Fuß in die Nische und streckte ihre Hand nach oben. Brandt zog sie hoch und half ihr auf die Beine.
Für einen kurzen Moment drehte sich alles um sie her, dann wurde ihr bewusst, dass er mit ihr sprach. „Wir können nicht mehr zum Strand zurück. Entweder müssen wir so lange warten, bis das Wasser wieder sinkt, oder durch den Geheimgang in der Höhle klettern.“
„Die Höhle?“ Chloe warf einen Blick zum Ufer. „Ich kann da nicht reingehen.“
„Warum nicht.“
„Ich mag dunkle Orte nicht.“
„Wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht hierbleiben wollen, bis Ebbe ist.“
„Das … das wäre mir lieber. Du kannst ohne mich gehen. Will und Caroline brauchen dich.“
„Mein Reitknecht begleitet sie nach Waverly. Chloe, der Höhlengang führt zu der Grotte in meinem Garten. Ich bin da schon öfter durchgegangen. Komm mit.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen.
Der dunkle Höhleneingang lag drohend vor ihr wie ein riesiges Maul. Sie schüttelte den Kopf. Als sie seine Hand nicht ergriff, nahm er ihre. „Komm.“ Er zog sie mit sich, und Chloe folgte ihm wie benommen.
Sie trat auf einen lockeren Stein und zuckte zusammen. Brandt sah nach unten und verzog das Gesicht. „Deine Füße. Es ist nicht sehr weit. Meinst du, du schaffst es?“
„Selbstverständlich.“ Sie wollte nicht zugeben, dass ihre Sohlen sich anfühlten, als wären sie vollkommen zerschnitten.
Die Höhle war dunkel und feucht und roch nach Salzwasser und Tang. Chloe konnte kaum aufrecht stehen, und Brandt musste sich bücken. „Hier entlang“, sagte er.
Als sie in einen dunklen, engen Durchgang kamen, spürte sie den ersten Anflug von Panik. Sie holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben, aber als sie weiter in den Tunnel hineingingen und es völlig dunkel wurde, musste sie all ihre Kraft aufbieten, um nicht zu fliehen. Oder zu schreien.
Brandt drehte sich um. „Mach die Augen zu, dann führe ich dich, und wir tun so, als würden wir durch einen Garten gehen.“ Seine Stimme klang ruhig und sachlich, als ob er es gewöhnt wäre, überspannte Frauenzimmer durch dunkle, enge Gänge zu führen.
Dennoch beruhigte sie seine Gelassenheit. Sie schloss die Augen. Er hielt ihre Hand fest und zog sie mit sich. „Gerade kommen wir an einem Rosenbeet vorbei. Rechts neben dir sehe ich eine besonders schöne Blüte. Dahinter stehen einige … äh … Levkojensträucher.“
Sie hätte beinahe gelächelt. Die ganze Zeit erzählte er ihr solchen Unsinn, während sie langsam weiter durch den engen Tunnel kletterten, bis ein Zweig ihre Wange streifte. Chloe riss die Augen auf und bemerkte erleichtert, dass sie vollkommen von Gestrüpp und verzweigten, wuchernden Weinranken umgeben waren. Direkt vor ihnen befanden sich die Reste einer alten Steinmauer.
Brandt ließ ihre Hand los. „Du bist in Sicherheit.“
Sie nickte. Seine Kleidung war feucht und verschmutzt, eine Haarsträhne fiel ihm in die Augen und gab ihm ein verwegenes Aussehen.
Sie sah bestimmt noch schlimmer aus. Chloe hatte das Gefühl, sich für die Umstände, die sie gemacht hatte, entschuldigen zu müssen, doch ihr war viel zu elend dazu. Ehe sie ahnte, was er vorhatte, hob er sie auf die Arme.
Sie keuchte. „Ich … ich kann laufen.“
„Das bezweifle ich.“
„Bitte setz mich ab. Ich bin zu schwer.“
„Überhaupt nicht.“
„Aber …“
„Sei still.“
Die tödliche Ruhe in seiner Stimme brachte sie wirkungsvoller zum Schweigen, als wenn er sie angeschrien hätte. Sie wusste nun, dass er sehr zornig war. Und das mit Recht.
In der Halle kam ihnen Mrs. Cromby entgegen. „Oh, du meine Güte! Was ist passiert? Ich bin überhaupt nicht schlau geworden aus dem, was die Kinder mir erzählt haben, außer dass Sie Lady Chloe retten und durch die Grotte führen würden. Wir haben schon eine Nachricht nach Haversham Hall geschickt. Die Kinder sind in der Küche und haben Lebkuchen und Milch bekommen. Bringen Sie Ms. Chloe in den Salon, Mylord. Ich werde dort sofort den Kamin anzünden lassen!“
So plapperte sie weiter, während sie Brandt vorausging. Als er Chloe auf das Sofa legte, erblickte Mrs. Cromby ihre Füße. Ihre Augen weiteten sich schockiert. Dann rief sie einen Lakaien herbei und erklärte ihm: „Wir brauchen eine Schüssel Wasser, Tücher und Verbandsmaterial. Und eine Decke. Die hole ich selbst!“ Damit eilte sie geschäftig hinaus.
Brandt setzte sich neben Chloe auf das Sofa. „Lass mich deine Füße anschauen.“
„Nein!“
Er sah sie gleichmütig an. „Ich will wissen, wie schwer du dich verletzt hast.“
Vorsichtig begann er ihren Fuß zu drehen. Dennoch zuckte sie zusammen, wenn seine Finger eine besonders wunde Stelle berührten. Als er ihren Knöchel umfasste, unterdrückte sie einen Schmerzenslaut. Brandt hielt inne. „Hast du dir den Fuß verrenkt?“
„Vielleicht. Ich erinnere mich nicht.“
„Er ist geschwollen, indes glaube ich nicht, dass er verstaucht ist. Zum Glück hast du nur kleine Schnittwunden und einige Blutergüsse. Das Gehen wird für ein paar Tage unangenehm sein.“
Brandt erhob sich, als Mrs. Cromby mit dem Lakaien zurückkehrte. Chloe wurde kalt, als sie seine warme Hand nicht mehr spürte. „Ich gehe mich umziehen. Ich bin gleich wieder da.“
„Ja.“ Sie hätte ihm danken sollen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.
Mrs. Cromby machte sich daran, ihre Füße zu waschen und zu verbinden. Danach half sie Chloe, sich das Gesicht zu säubern und das Haar zu kämmen. Schließlich legte sie ihr eine Decke über die Beine und erhob sich. „Sind Sie bereit für Besucher? Der junge Lord und die junge Lady warten schon ungeduldig darauf, Sie zu sehen.“
„Natürlich.“
Will stürzte mit Caroline auf den Fersen herein. „Ist es sehr schlimm?“, fragte er.
„Nein, es geht.“
„Oh.“ Er starrte sie an. „Weshalb bist du weitergelaufen? Wir haben gerufen und gerufen, und du bist nicht stehen geblieben. Wolltest du vor uns weglaufen?“
„Oh nein, Will. Ich war in Gedanken und habe euch nicht gehört. Wieso sollte ich vor euch davonlaufen?“
„Da bin ich aber froh.“
„Ich auch“, sagte Caroline. „Wir bekamen Angst, als wir sahen, wie hoch das Wasser gestiegen war, doch Onkel Brandt meinte, er würde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.“
„Hat dir die Höhle gefallen?“, wollte Will eifrig wissen.
„Nein. Einen Großteil des Weges hatte ich die Augen zu.“ Chloe lächelte den Jungen entschuldigend an. „Ich fürchte mich vor dunklen, engen Orten.“
„Wie konntest du dann hinausfinden?“
„Br… Lord Salcombe hat mich geführt. Er kennt den Weg.“
Brandt kam herein. Er trug ein sauberes Hemd, Breeches und einen Rock, und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er vor nicht einmal einer Stunde durch Meerwasser gewatet, über Felsen geklettert und durch eine Höhle gekrochen war. Er sah die Kinder an. „Euer Papa hat euch seine Kutsche geschickt.“
„Fährt Chloe mit uns?“, fragte Will.
„Euer Papa hat darum gebeten, dass ich sie nach Falconcliff bringe.“ Wieder dieser höflich neutrale Ton, als ob sie Fremde wären.
Es gelang Chloe zu lächeln und Caroline und Will zu umarmen, als die Kinder sich verabschiedeten. Brandt brachte die beiden zu der wartenden Kutsche, und sie alleine blieb in dem stillen Salon zurück. Zorn begann sich in ihren Kummer zu mischen. Warum sagte Brandt ihr nicht auf den Kopf zu, dass er sie nicht mochte, statt sie mit dieser eisigen Höflichkeit zu behandeln? Dass er sich überhaupt dazu herabgelassen hatte, sie zu retten! Weshalb war er dabei so nett zu ihr gewesen? Wenn er ihr beweisen wollte, dass sie nicht zusammenpassten, dann war das jedenfalls der falsche Weg.
Chloe warf die Decke zurück und erhob sich. Lieber würde sie zu Fuß nach Hause gehen, als ihm noch länger zur Last zu fallen. Sie verzog das Gesicht. Mit ihren wunden Füßen und den Verbänden war es schwierig, mehr als nur ein paar Schritte zu laufen. Sie humpelte zur Tür, und plötzlich stand Brandt vor ihr. „Was tust du da?“, fragte er.
„Ich wollte Mrs. Cromby bitten, eine Nachricht nach Falconcliff zu schicken, damit man mir eine Kutsche schickt.“
„Ich werde dich nach Hause bringen.“
„Ich möchte dir nicht noch länger zur Last fallen.“
„Du bist mir nicht lästig.“
„Du hättest dir nicht die Mühe zu machen brauchen, mir zu Hilfe zu kommen. Ich hätte mir ebenso gut selbst helfen können.“
„Wie?“
„Ich wäre auf dem Felsen geblieben, bis die Flut sinkt.“
„Das hätte ich niemals zugelassen.“
„Warum? Du hast mir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich loswerden willst.“
„Das habe ich nicht gesagt.“
Sie wusste, dass sie Unsinn redete, aber wenigstens sprach er nicht mehr in diesem gleichmütigen, höflichen Ton. „Gleichwohl hast du es so gemeint. Also kannst du mir gestatten, al
leine nach Hause zu fahren!“
„Das ist lächerlich.“
„Nein, ist es nicht“, fuhr sie ihn an. Zu ihrem Verdruss stiegen ihr die Tränen in die Augen.
„Zur Hölle!“ Er nahm ihren Arm. „Komm, setz dich hin.“
„Ich will mich nicht setzen.“
„Keine Widerrede.“ Er führte sie zum Sofa, nahm Platz und zog sie neben sich. „Hör auf zu weinen.“
„Ich weine nicht.“ Hastig wischte sie eine Träne weg. Sofort drückte er ihr ein Taschentuch in die Hand.
Sie trocknete sich die Augen. „Wie es scheint, musst du weiterhin nett zu mir sein, obwohl du mich einfach nur loswerden willst.“
„Ich will dich nicht loswerden …“ Brandt brach ab. „Du hast mir doch selbst gesagt, dass wir nicht zusammenpassen, und nach allem, was neulich geschehen ist, nahm ich an, dass du erkannt hättest, welch grässlichen Gatten ich abgeben würde.“
„Warum?“
„Weil …“ Er sah sie an. „Es gibt Dinge, die du nicht von mir weißt“, sagte er matt. „Kein Gentleman hätte dich auf diese Weise geküsst oder dir Angst gemacht, so wie ich es tat.“
„Ich weiß von deinem Vater. Und ich weiß, dass du nicht so bist wie er.“
Brandt erstarrte. „Woher?“
„Von Belle.“
„Tatsächlich? Hat sie dir auch erzählt, dass ich in den schlimmsten Lasterhöhlen Londons ein und aus gegangen bin? Dass ich zahllose Mätressen hatte? Dass ich einmal ein Duell wegen der Gattin eines anderen Mannes ausgetragen habe? Und weißt du, warum? Weil ich mir beweisen wollte, dass ich nicht so bin wie mein Vater. Schließlich stellte sich heraus, dass mein strenger, moralischer Vater all diese Dinge selbst getan hat und sich ohne Gewissensbisse jeder Frau aufzwang, die er begehrte. Genau wie ich mich dir aufgezwungen habe. Zweimal sogar.“
„Du hast mich nur geküsst. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mir wehtun wolltest.“
„Das würde ich nie wollen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Aber das ist keine Entschuldigung für mein Verhalten oder dafür, dass ich dich geängstigt habe.“
„Ich hatte Angst, weil ich solche Küsse nicht gewöhnt bin.“ Küsse, wie er sie ihr gab, die in ihr das Verlangen nach mehr, viel mehr weckten.
„Das will ich hoffen. Nicht ehe du verheiratet bist, und selbst dann sollte sich dein zukünftiger Gatte bei seiner jungen, unschuldigen Gattin zurückhalten.“
„Und wenn ich wünsche, dass er das nicht tut?“
„Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.“
„Also geben Männer ihre Zurückhaltung nur bei ihren Mätressen auf und nicht bei ihren Gattinnen?“
Zu ihrer Überraschung erschienen rote Flecken auf seinen Wangen. „Eine solche Konversation ist höchst unschicklich. Du solltest ein solches Thema überhaupt nicht erwähnen.“
„Ich habe genug Geflüster über Luciens Affären mitbekommen. Ich bin nicht so dumm oder blind, dass ich nicht wusste, was Justin vorhatte, als Belle mit ihm aus London abgereist ist“, erwiderte sie ruhig. „Und ich bin auch nicht so unschuldig, wie du glaubst.“
„Ich schlage vor, wir brechen dieses Gespräch jetzt ab, bevor du mich zu überzeugen versuchst, dass wir vielleicht doch zusammenpassen würden“, sagte Brandt leichthin und erhob sich. „Ich muss dich nach Falconcliff zurückbringen, bevor mein Cousin mir vorwirft, ich hätte dich entführt. Du warst sowieso schon viel zu lange bei mir.“
Er war wieder ganz der gelangweilte Stutzer. In einer plötzlichen Einsicht erkannte Chloe, dass er oft in diese Rolle schlüpfte. Sie erlaubte ihm, seine wahren Gefühle zu verbergen, wenn das Gespräch zu dicht an seinen Schmerz kam.
Sie sah ihm nach, als er hinausging, um die Kutsche vorfahren zu lassen. Er war unmöglich, arrogant, starrköpfig und beherrscht, aber auch über alle Maßen freundlich. Langsam begann sie zu glauben, dass sie doch perfekt zusammenpassen würden.
Brandt gab dem Butler den Blumenstrauß. „Ich möchte Lady Chloe nicht stören, wenn sie bereits Besuch hat. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie das Bouquet bekommt.“ Er wandte sich zum Gehen und versuchte sich einzureden, dass er erleichtert sei, die Blumen nicht persönlich abliefern zu müssen.
„Sind die für Chloe?“
Beim Klang von Belles Stimme drehte Brandt sich um. Sie kam durch die Halle auf ihn zu und begrüßte ihn lächelnd. „Guten Tag, Brandt.“
Ihr schien nicht aufzufallen, dass er verstimmt war. „Wie schön! Aber du musst sie ihr selbst bringen. Ich weiß, dass sie dich sehen will. Sie meinte, sie hätte dir noch gar nicht für ihre Rettung gedankt. Ich glaube, das möchte sie gerne nachholen.“
„Tatsächlich. Gestern gab sie mir zu verstehen, dass es nicht nötig gewesen wäre, sie zu retten.“
„Ich nehme an, sie kam sich furchtbar töricht vor, weil sie so weit gelaufen war. Und sie mag es nicht, wenn sie irgendjemandem Umstände macht oder jemandem verpflichtet ist.“ Belle legte ihm die Hand auf den Arm. „Geh zu ihr.“
„Hat sie denn nicht schon Besuch?“
„Ms. Coltrane ist vor einer Viertelstunde gegangen, und kurz danach kam Ms. Sutton. Und, oh ja, Sir Preston ist auch da.“
Kentworth? Was zur Hölle hatte er hier zu suchen? Wusste er etwa, dass ihre Verlobung nur vorübergehend war, und hoffte, frühzeitig seinen Anspruch anmelden zu können? Dann sollte er sich besser woanders umsehen, denn Chloe gehörte immer noch zu ihm. Obwohl er sich sagte, dass solche Gedanken lächerlich waren, hörte er sich antworten: „Na schön, ich werde zu ihr gehen.“
Er nahm dem Butler die Blumen wieder ab und folgte Belle. Am Fuß der Treppe kamen ihnen Ms. Sutton und ihre Mutter entgegen, was bedeutete, dass Kentworth mit Chloe alleine war. Zu seinem Ärger bestanden die Gäste darauf, einige höfliche Nettigkeiten auszutauschen, und Belle schien es nicht eilig zu haben, sich von ihnen zu verabschieden. Brandt wurde unruhig. Unterdessen hätte Kentworth alle Zeit der Welt, Chloe zu verführen, wenn er das wollte.
Schließlich unterbrach er sie. „Sie werden es sicher verstehen, wenn ich mich nun zu Lady Chloe begebe.“
Er hatte die Hälfte der Stufen erklommen, als er Mrs. Sutton äußern hörte, wie angetan sie davon sei, zwei so gut zueinander passende junge Leute so verliebt zu sehen.
Belles Antwort hörte er nicht. In seinem Kopf drehte sich alles. Verliebt? Dachten die Leute wirklich, Chloe und er seien ineinander verliebt? Er hatte keine Ahnung, wie sie zu diesem Schluss gekommen waren.
Immer noch beunruhigt, trat er durch die halb offene Salontür – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Kentworth Chloes Hand nahm und sich darüber beugte. „Dann darf ich also hoffen? Ich hätte nie gedacht, dass ich mich Hals über Kopf …“
Es kostete ihn Mühe, sich davon abzuhalten, Kentworth an der Kehle zu packen und ihn an die Wand zu drücken. „Gibt es einen Grund, weshalb Sie die Hand meiner Verlobten halten?“
Beide fuhren zusammen, als sie Brandts Stimme hörten. Kentworth ließ Chloes Hand los, als habe er sich verbrannt. Brandt wusste nicht, wie er die Gefühle deuten sollte, die kurz in Chloes Gesicht aufblitzten.
Kentworth hingegen sah ihn gelassen an. „Ich wollte mich gerade verabschieden. Kein Grund, mich anzusehen wie ein Hund, der seinen Knochen bewacht.“ Er ging hinaus.
Brandt wandte sich Chloe zu, die mit einer Decke über den Beinen auf dem Sofa saß. Sie sah wunderschön und zerbrechlich aus, als brauche sie unbedingt Schutz. Seinen Schutz.
„Was zum Teufel hat Kentworth da von Hals über Kopf geredet?“
„Was für schöne Blumen! Sind die für mich?“
„Ja.“ Er gab ihr das Bouquet.
„Wie hübsch! Maßliebchen und Levkojen sind meine Lieblingsblumen! Und eine Rose!“
„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
„Nicht?“
„Ja. Nein!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist immer noch meine Verlobte, weißt du.“
Chloes leichtes Lächeln schwand, und sie sah ihn wütend an. „Tatsächlich? Wenn du es denn wissen musst, es war eine dumme Frage.“
„Du findest es dumm, zu fragen, weshalb ein anderer Mann deine Hand hält und mit dir über Liebe spricht?“
„Ja.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Er ist in Emily verliebt. Das wurde ihm klar, sobald sie ihn nicht mehr beachtete. Allerdings glaube ich, dass sie sich nach wie vor etwas aus ihm macht, es aber nicht zugeben möchte.“
„Also ist er nicht in dich verliebt.“
„Das habe ich dir doch gesagt.“ Nun klang sie verzweifelt. „Was er sagte, bezog sich auf Emily. Er wollte wissen, ob es Hoffnung für ihn gibt.“
Allmählich kam er sich töricht vor. „Ich verstehe. Gleichwohl möchte ich dich bitten, in Zukunft davon abzusehen, Kentworths Hand zu halten oder ihn zu Vertraulichkeiten zu ermutigen.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang er unglaublich geschraubt.
„Weshalb?“
„Wir sind miteinander verlobt. Es schickt sich nicht für dich, dergleichen mit anderen Männern zu tun.“
„Würde es sich eher schicken, wenn ich es mit dir täte?“, fragte sie erzürnt. „Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass es dir irgendetwas bedeutet, meine Hand zu halten oder mir etwas anzuvertrauen!“ Nun klang sie richtig wütend. „Sir Preston gibt mir wenigstens das Gefühl, nützlich zu sein!“
„Tatsächlich?“ Die Eifersucht, die er zu unterdrücken versuchte, kam mit Macht in ihm hoch. „Da du so voll des Lobes für ihn bist, solltest du ihn vielleicht doch als zukünftigen Gatten in Betracht ziehen.“
Ihre Augen blitzten auf, und sie hob das Kinn. „Vielleicht tue ich das, wenn Emily ihn nicht haben will.“
„Eher wird die Hölle zufrieren, bevor ich das zulasse!“
„Das wird dich dann nichts angehen.“
„Solange du meine Verlobte bist, schon.“
Sie lächelte kühl. „Ich werde nicht ewig mit dir verlobt sein.“
Er starrte sie zähneknirschend an, aber ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: „Eigentlich sollten wir diese ganze Farce sofort beenden.“
Er machte einen Schritt auf sie zu. Am liebsten hätte er sie so lange geküsst, bis sie zugab, dass sie die Seine war. Stattdessen sagte er: „Ich bedauere, dich darauf hinweisen zu müssen, dass wir unsere Verlobung bis zum vereinbarten Zeitpunkt fortsetzen werden, egal, wie sehr es dir missfallen mag. Und du solltest daran denken, wie Belle sich fühlen würde, wenn du zwei Tage vor der geplanten Gesellschaft beschließt, mich sitzen zu lassen. Ich werde mich nun von dir verabschieden. Wir sehen uns übermorgen bei unserer Verlobungsfeier.“ Er betonte die letzten Worte voller Sarkasmus.
Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern marschierte wütend hinaus. Erst als er auf sein Pferd gestiegen war, fiel ihm ein, dass er sich gar nicht nach Chloes Gesundheit erkundigt hatte. Stattdessen hatte er seinem Zorn und seiner Leidenschaft die Zügel schießen lassen.
Aber sie wollte ihn ja ohnehin nicht. Daran hatte sie keinen Zweifel gelassen.
Chloe starrte auf den Blumenstrauß in ihren Händen. Die Maßliebchen begannen bereits zu welken. Sie sahen so traurig und trostlos aus, wie sie sich fühlte. Sobald Brandt das Zimmer verlassen hatte, war ihr Zorn in sich zusammengefallen, und nun verspürte sie nur noch das überwältigende Bedürfnis, ihren Tränen freien Lauf zu lassen.
Es hatte ihr Befriedigung verschafft, ihn zu provozieren, doch letztendlich war damit nichts gewonnen. Worauf hatte sie gehofft? Ihn dazu zu bringen, ihr zu gestehen, dass er sie liebte? Oder dass er nicht die Absicht hatte, sie gehen zu lassen? Stattdessen war er immer zorniger geworden und schließlich hinausgestapft. Sie verstand nicht, weshalb es ihm etwas ausmachte, wen sie heiratete.
Die Levkojen ließen ebenfalls die Köpfe hängen. Chloe begann zu weinen.







10. KAPITEL

Chloe mochte sich nicht im Spiegel betrachten. Sie wollte ihr zweifellos blasses Gesicht nicht sehen, und auch nicht das zauberhafte Kleid, das sie nur widerwillig angezogen hatte.
„Oh, meine Liebe! Wie schön du aussiehst!“ Mit einem gerührten Lächeln betrat ihre Mutter das Schlafgemach. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein kleines Mädchen bald verheiratet sein wird!“ Sie ergriff Chloes Hände, und wie so oft, seit sie am Tag zuvor mit Arthur eingetroffen war, stiegen ihr Tränen in die Augen. „Lord Salcombe wird entzückt sein, obwohl er nach allem, was ich höre, längst in deinem Bann steht.“
Chloe brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie wollte nicht an Brandt denken. Lady Ralston musterte sie besorgt. „Geht es dir gut? Du bist ungewöhnlich ruhig. Aber sicher tun dir deine Füße noch weh! Ich werde dich nicht tadeln, indes hoffe ich, du hast deine Lektion gelernt und wirst nicht mehr barfuß herumlaufen!“
Die Fahrt in der Kutsche war viel zu kurz. Chloe drohte sich der Magen umzudrehen, als sie vor dem Eingang von Waverly anhielten. Arthur half ihrer Mutter und ihr beim Aussteigen. Sie zuckte zusammen, als ihre wunden Füße den Boden berührten.
An Arthurs Arm betrat sie die Halle. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich im Haus viel verändert. Im strahlenden Schein der Kerzen fielen ihr der auf Hochglanz polierte Boden und das schimmernde Treppengeländer auf. Ein Lakai nahm ihnen die Umhänge ab, und dann folgten ihre Mutter, Arthur und sie Justin und Belle die Treppe hinauf zu den Räumlichkeiten im ersten Stock.
Chloes Herzschlag beschleunigte sich, als Brandt auf sie zukam, um sie zu begrüßen. Er trug einen dunklen Rock, Pantalons und eine Diamantnadel in den schneeweißen Falten seines Krawattentuchs und wirkte überaus elegant, überaus männlich und sehr beunruhigend. Ihre Blicke trafen sich, und Chloe erbebte, als sie die Bewunderung in seinen Augen las.
Sie war ihm doch nicht gleichgültig.
Er sah sie unverwandt an, während er ihre Hand nahm. „Ich möchte dich meiner Großtante Lady Farrows vorstellen. Sie freut sich darauf, dich kennenzulernen.“
Er führte sie zu einer älteren Dame, die sie mit intelligenten grauen Augen musterte. „Das ist also die junge Dame, die meinen Neffen endlich davon überzeugt hat, zu heiraten. Hübsch genug sind Sie, meine Liebe, und ich hoffe, Sie besitzen auch so etwas wie Verstand.“
Lady Farrows wandte sich an Brandt. „Da ich mich nicht darauf verlassen wollte, dass du an die Halskette und die Ohrringe denkst, habe ich sie mitgebracht. Chloe sollte sie jetzt anlegen. Ihr Kleid passt wunderbar dazu.“ Ihre Ladyschaft hielt Brandt eine Schmuckschatulle hin.
„Ich glaube nicht, dass ein Ballsaal der geeignete Ort ist, um Juwelen zu wechseln.“
Lady Farrows winkte ab. „Dann führe sie in einen anderen Raum. Davon gibt es in diesem Monstrum von einem Haus doch sicher genug. Und während du das tust, werden die Duchess, Lady Ralston und ich die Gäste begrüßen.“
Mit einem schiefen Grinsen wandte Brandt sich zu Chloe. „Wir haben unsere Befehle.“
„Das scheint mir auch so.“ Chloe musste lächeln. Lady Farrows’ direkte Art gefiel ihr.
Brandt lächelte ebenfalls, und für einen kurzen Moment waren sie vollkommen im Einklang miteinander. Dann bot er ihr den Arm und führte sie in kleines Zimmer in der Nähe des Ballsaals.
Er öffnete die Schatulle. „Ich hatte gehofft, dir dieses Ritual ersparen zu können, aber ich fürchte, ich habe keine Wahl. Es ist eine Familientradition.“
„Ich verspreche dir, ich werde den Schmuck nicht verlieren und ihn dir so bald wie möglich zurückgeben.“
„Eigentlich würdest du zukünftigen Bräuten einen großen Gefallen tun, wenn du ihn verlierst. Die Steine sind scheußlich gefasst.“ Er hielt die Kette hoch. Funkelnde Diamanten und Smaragde zierten einen kompliziert gewundenen Goldkranz.
„So hässlich ist er auch wieder nicht“, meinte Chloe. „Er sieht sehr wertvoll aus.“
„Ja, und wenn er nicht in der Familie bleiben müsste, wäre er bestimmt schon vor langer Zeit verkauft worden. Soll ich dir helfen, ihn anzulegen?“ Sein Tonfall war ruhig und unbeteiligt.
Chloe nahm ihre einfache Perlenkette ab und ließ sie in ihr Retikül gleiten. Dann legte Brandt ihr das Brillantkollier um. Hitze durchzuckte sie, als seine Finger dabei die nackte Haut ihres Halses streiften. Er nestelte an dem Verschluss, und seine leichten Berührungen ließen ihre Knie weich werden. „Geschafft“, sagte er schließlich, doch seine Hände verharrten auf ihren Schultern. „Chloe“, fuhr er fort. „So geht das nicht.“ Seine Stimme klang heiser.
„Was meinst du?“
„Alles. Diese Verlobung. Dich zu berühren. Dich so nahe bei mir zu haben und mir nichts mehr zu wünschen, als dich zu küssen.“
„Oh.“ Ihr Herz schlug schneller. „Es würde mir nichts ausmachen, wenn du es tätest.“
„Nicht? Du sagtest, du wolltest keine Küsse mehr von mir.“
„Ich habe meine Meinung geändert.“
Seine Hände glitten zu ihren Oberarmen. Langsam drehte er sie zu sich um, und sein Mund fand ihren zu einem so sanften Kuss, dass sie zu schmelzen glaubte. Unwillkürlich drängte sie sich enger an ihn und wollte mehr.
Er hob den Kopf. „Chloe …“
„Ich hoffe, ihr wollt euch irgendwann noch euren Gästen zeigen“, drang Justins Stimme in ihre Träumerei.
Chloe fuhr zusammen und wich zurück. Sie errötete und mochte Justin kaum ansehen, besonders als er zu Brandt sagte: „Ich fürchte, ihr beiden braucht doch eine Anstandsdame.“
Brandt lachte amüsiert. „Da könntest du recht haben.“ Er sah Chloe an. „Du musst die grässlichen Ohrringe ebenfalls anlegen.“
Sie konnte kaum sprechen und nickte nur. Mit zitternden Fingern nahm sie ihre eigenen Ohrringe ab. Was war da gerade geschehen? Brandts Kuss war ebenso überwältigend gewesen wie der von neulich, aber etwas hatte sich geändert. Der Blick in seinen Augen und seine sanften Berührungen hatten ihr noch viel wundervollere Dinge versprochen.
Er reichte ihr die Ohrringe. „Soll ich dir helfen?“
Sie errötete. „Nein, das ist nicht nötig.“
„Du hast wohl recht. Es könnte gefährlich sein.“ Sein Lächeln war ein wenig verschmitzt und machte sie gleichzeitig atemlos und glücklich.
Es gelang ihr, die Ohrringe anzulegen. Sie waren genauso kalt und schwer wie die Halskette, doch das kümmerte sie nicht im Geringsten.
Chloe achtete kaum auf die Gäste, die sie begrüßten. Sie war sich des Mannes neben ihr viel zu sehr bewusst, der Kraft seiner schlanken Hand, die ihre hielt, des Klangs seiner Stimme, der Art, wie sich sein kastanienbraunes Haar in seinem Nacken lockte. Nicht einmal Lady Kentworths verkniffenes Lächeln und ihre feindselige Miene konnten ihr die Freude verderben.
Gilbert Rushton kam auf sie zu. „Euren verliebten Blicken nach zu schließen, ist es ein Wunder, dass ihr euch nicht längst hinausgeschlichen habt, um einen romantischen Mondscheinspaziergang im Garten zu machen.“
Brandt sah Chloe an, die hochrote Wangen bekommen hatte. „Das haben wir später noch vor“, sagte er.
„Großartig.“ Mr. Rushton grinste und schlenderte weiter.
Chloe traute sich nicht, Brandt anzuschauen, bis die Musiker zum ersten Tanz aufspielten. Belle, die neben ihr stand, sagte: „Unter normalen Umständen müsstest du mit Brandt den Tanz eröffnen, aber ich glaube nicht, dass du das deinen wunden Füßen zumuten solltest.“
„Ich verbiete es ihr sogar.“ Brandt lächelte Chloe an. „Komm, wir wollen uns stattdessen einen Augenblick unterhalten.“
Er führte sie zu einer ruhigen Ecke des Ballsaals und sah ihr in die Augen . „Ich habe das ernst gemeint mit dem Spaziergang. Ich möchte, dass wir uns um Mitternacht im Garten treffen. An der Grotte.“ Er hielt inne und wirkte plötzlich unsicher. „Aber nur, wenn du willst. Vielleicht findest du es anmaßend von mir.“
„Nein.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Ich werde da sein.“
Seine Augen verdunkelten sich so wie Justins, wenn er Belle ansah. Mit einem Mal verspürte Chloe das überwältigende Bedürfnis, Brandt nahe zu sein und ihre Lippen auf seine zu pressen.
Fühlte es sich so an, verliebt zu sein?
Die Erkenntnis traf sie mit solcher Macht, dass sie beinahe taumelte. Sie starrte in sein vertrautes Gesicht und fragte sich, weshalb sie es nicht schon viel eher gewusst hatte.
„Was ist los?“ Brandt betrachtete sie wachsam.
„Nichts. Es ist alles in Ordnung. Du musst mit Lady Farrows tanzen.“ Plötzlich ging ihr alles viel zu schnell. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie brauchte Zeit, um sich wieder zu
fassen.
„Sehen wir uns um Mitternacht?“, fragte er.
„Ja.“
Sie sah ihm nach, wie er davonging, und fuhr zusammen, als auf einmal Lady Kentworth neben ihr auftauchte. „Ein weiteres Stelldichein, Lady Chloe? Wenigstens ist es dieses Mal mit Ihrem Verlobten.“ Sie lächelte böse und schlenderte weiter.
Chloes Glücksgefühle schwanden jäh und machten einer unguten Vorahnung Platz. Wie viel hatte Lady Kentworth gehört? Offenbar genug, um zu wissen, dass sie sich mit Brandt verabredet hatte.
Aber dieses Treffen war zu wichtig, um es aus irgendeinem Grund zu verschieben. Und auf keinen Fall wegen Lady Kentworth.
Wenn sie nur ein paar Augenblicke für sich haben könnte, um sich zu sammeln. Doch sie blieb keine Minute allein. Sogar Sir Preston kam, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, und ihr fiel ein, dass sie ihm versprochen hatte, ihm bei Emily zu helfen.
Sie entdeckte das Mädchen neben Mr. Rushton und bat Sir Preston, sie zu den beiden zu begleiten. Als Emily sie herankommen sah, setzte sie ein angespanntes Lächeln auf. „Sir Preston würde gerne mit dir tanzen, Emily“, sagte Chloe.
Sir Preston zupfte an seinem Krawattentuch herum. „Natürlich nur, wenn Sie möchten, Em… Ms. Coltrane.“
Chloe warf Gilbert einen ziemlich bedeutungsvollen Blick zu. „Mr. Rushton wird das sicher verstehen.“
Gilbert sah sie ausdruckslos an. „Selbstverständlich. Was halten Sie davon, eine Runde durch den Saal zu machen, Lady Chloe?“
„Ich würde mich lieber setzen. Meine Füße tun weh.“
„Natürlich. Darf ich Sie zu Ihrem Platz begleiten?“ Er lächelte Sir Preston und Emily väterlich zu. „Zeit, sich aufs Parkett zu begeben.“
Sir Preston reichte Emily den Arm. „Ms. Coltrane?“ Es freute Chloe, zu sehen, dass er dem Mädchen tief in die Augen blickte.
Mr. Rushton schmunzelte. „Beinahe so unterhaltsam, wie Sie und Salcombe zu beobachten, wenn Sie sich umkreisten. Es freut mich, dass Sie endlich zur Vernunft gekommen sind. Nun, gehen wir zu Ihrem Platz, und dann bringe ich Ihnen ein Glas Limonade.“
Während er das Getränk holte, beobachtete Chloe Brandt beim Tanzen. Hatte sie sich wirklich in ihn verliebt? Gehörten all diese widersprüchlichen Empfindungen dazu? Dieses Hoffen, ihn zu sehen, die Enttäuschung, wenn er nicht da war, die Atemlosigkeit, wenn er sie ansah? Das Verlangen, in seinen Armen zu sein und seine Lippen auf ihren zu spüren?
Dann war Verliebtsein schlimmer, als sie es sich je vorgestellt hatte. In Brandts Nähe schien alles zu stimmen, doch sobald sie sich selbst überlassen war, bekam sie Zweifel. Wenn sie sich nachher tatsächlich mit ihm traf, würde sie sich ihm hingeben; vielleicht nicht im körperlichen Sinne, aber in jeder anderen Hinsicht. Ging sie nicht hin, würde sie ihm damit zu verstehen geben, dass sie ihn nicht wollte.
Wenn sie nur Belle fragen könnte, was sie tun sollte! Andererseits spürte sie, dass sie diese Entscheidung allein treffen musste.
Nachdem Mr. Rushton ihr die Limonade gebracht hatte, setzte ihre Mutter sich eine Weile zu ihr. Brandt bekam sie kaum zu Gesicht, und wenn sie ihn sah, stellte sie fest, dass er sie ernst und nachdenklich betrachtete. Die Zeit verging, und erst als es schon nach halb zwölf war, traf Chloe endlich eine Entscheidung. Sie war im Begriff, sich bei Emily und Lydia zu entschuldigen, als ein Lakai zu ihr trat und ihr eine Notiz aushändigte. „Eine Nachricht für Sie, Mylady. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie dringend ist, und auf Ihre Antwort warten.“
„Danke.“ Die Nachricht war kurz:
Komm in den Blauen Salon im Westflügel. Es ist wichtig.
Salcombe.
Chloe runzelte die Stirn. Weshalb wollte er sie dort treffen? Sie kannte diesen Teil des Hauses nicht und fragte sich, ob sie den Raum überhaupt finden würde. Aber Brandt hatte sicher einen Grund für die Änderung.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte Emily.
„Nein, es ist nichts.“ Der Lakai wartete immer noch auf ihre Antwort. „Ja, ich werde da sein.“
„Ich soll Sie hinführen.“
Das war zumindest besser, als wenn sie alleine gehen musste. Sie folgte dem Bediensteten den Korridor entlang, bis der Mann schließlich vor einer schweren Eichentür anhielt und wartete, bis sie eingetreten war. Dankbar sah sie, dass eine Kerze auf dem Tisch in der Mitte des Raumes stand. Sie brauchte einen Augenblick, um sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. „Brandt?“, fragte sie leise.
Sie hörte Schritte und hätte beinahe aufgeschrien.
„Lady Chloe? Was zum Teufel machen Sie hier?“
Überrascht erkannte sie Sir Preston. Er war ebenso verblüfft wie sie.
„Ich bin mit jemandem verabredet“, erwiderte sie. „Was tun Sie denn hier?“
„Ich sollte hier auch jemanden treffen.“ Er räusperte sich. „Verflixt merkwürdig. Ich erhielt eine Nachricht von Emily, in der stand, dass sie mich sprechen müsse und dass ich niemandem sagen soll, wohin ich gehe. Ich fand das seltsam, wollte mir aber nichts anmerken lassen für den Fall, dass das, was sie mir sagen will, dringend ist.“
„Meine Nachricht lautete ganz ähnlich.“ Es war inzwischen sicher fast Mitternacht. Brandt würde bereits auf sie warten. „Ich muss gehen. Ich habe etwas zu erledigen.“
„Ich begleite Sie. Es ist ziemlich dunkel da draußen.“
Sie eilte zur Tür und drückte die Klinke. Nichts geschah. Verzweifelt versuchte Chloe es noch einmal, aber erfolglos. „Verflixt!“ Sir Preston stand hinter ihr. „Lassen Sie mich das probieren.“
Doch auch seine Versuche waren vergebens. Schließlich trat er verärgert zur Seite. „Mir scheint, man hat uns eingesperrt.“
„Das darf einfach nicht wahr sein!“ Brandt würde glauben, sie hätte ihre Meinung geändert. Und wenn man sie mit Sir Preston in diesem Zimmer fand … „Es muss eine Möglichkeit geben, die Tür zu öffnen!“
„Sie ist aus schwerem Eichenholz. Ich glaube nicht, dass wir sie aufbrechen können.“ Sir Preston sah sie zweifelnd an. „Sie werden doch hoffentlich keinen Weinkrampf bekommen?“
„Ganz bestimmt nicht.“ Obwohl es der richtige Zeitpunkt dafür gewesen wäre. „Aber was sollen wir tun? Ich kann nicht hierbleiben. Ich habe Lord Salcombe versprochen, ihn zu treffen, und wenn ich es nicht tue … Ich wage mir nicht vorzustellen, was er dann von mir denken wird!“
„Er wird es verstehen, wenn Sie ihm die Nachricht zeigen.“
Sir Prestons Worte beruhigten Chloe kein bisschen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie durfte jetzt nicht weinen, denn dann würde sie nicht mehr nachdenken können, aber allmählich übermannte sie die Hoffnungslosigkeit.
Plötzlich straffte Sir Preston sich. „Da fällt mir etwas ein. Von diesem Salon aus gelangt man in den Geheimgang.“
„Ich dachte, der Zugang befände sich in der Bibliothek.“
„Hier ist auch einer. Und der Tunnel dahinter führt zur Bibliothek.“ Sir Preston begann, gegen die Paneele zu drücken, und fuhr erschrocken zusammen, als sich plötzlich eine vorher nicht sichtbare Tür öffnete und Emily heraustrat.
„Ms. Coltrane! Was zum Teufel …!“
Emilys Kleid war voller Staub, doch sie wirkte so gefasst wie immer. „Ich bin gekommen, um euch zu retten.“
„Woher wussten Sie, wo wir sind?“, fragte Sir Preston streng.
„Es würde viel zu lange dauern, das zu erklären.“ Emily wandte sich zu Chloe. „Beeil dich, Lord Salcombe wartet auf dich. Du musst durch den Geheimgang gehen und dich rechts halten, dann kommst du in der Bibliothek wieder heraus. Nimm meine Kerze.“
Chloe nickte und nahm die Kerze. Sie ging auf die dunkle Öffnung zu und blieb zaudernd stehen. „Ihr kommt nicht mit?“
„Nicht sofort.“ Ein seltsames kleines Lächeln spielte um Emilys Mund. „Ich werde dich morgen besuchen und dir alles erzählen.“
Chloe holte tief Luft und betrat den dunklen Tunnel. Sie würde nicht in Panik geraten und den Weg zur Bibliothek finden.
Und zu Brandt.
Brandt sah auf seine Taschenuhr, obwohl er genau wusste, dass es beinahe halb eins war. Chloe war nicht gekommen.
Sie hatte ihre Meinung geändert. Er war nicht auf die bittere Enttäuschung vorbereitet gewesen, die ihn nun überkam. Als ihre Blicke sich vorhin im Ballsaal für einen kurzen Moment begegnet waren, hatte er geglaubt, dass Hoffnung bestünde. Aber sie wollte ihn nicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie kein Vertrauen zu ihm.
Schwach drangen Gelächter und Musik aus dem Haus zu ihm herüber. Er musste zu seinen Gästen zurückkehren und Chloe finden. Er verließ die Grotte. Auf den Terrassenstufen kam Tom ihm entgegen. „Lord Salcombe!“
Brandt blieb stehen.
„Ich habe eine Nachricht von Emily für Sie. Sie sagte, es sei dringend und Sie sollten sie unverzüglich lesen. Ich hätte sie Ihnen früher gegeben, aber ich wusste nicht, wo Sie sind.“
Brandt faltete das Blatt Papier auseinander und las:
Lady K. hat Sir P. und Lady C. im Blauen Salon im Westflügel eingesperrt. Ich werde versuchen, die beiden zu retten, und Chloe durch den Geheimgang in die Bibliothek schicken.
Emily Coltrane.
Also hatte sie ihre Meinung nicht geändert! Doch Brandts Erleichterung währte nur kurz. Er musste Chloe in Sicherheit wissen. Und danach würde er sich mit Lady Kentworth befassen. Er rannte beinahe zur Bibliothek und betete, dass Chloe bereits dort sein würde.
Der Raum war leer, allerdings brannte auf dem Kaminsims eine Kerze. Im Stillen dankte Brandt Ms. Coltrane für ihre Umsicht. Er nahm die Kerze, bückte sich und zog die schwere Tür zum Geheimgang auf. Dann kroch er in den Tunnel. Zuerst würde er nachsehen, ob Chloe noch im Blauen Salon war, und wenn nicht, würde er den Abzweig zum Strand nehmen. Und hoffen, dass Chloe nicht weit gekommen war.
Verzweifelt lehnte Chloe sich gegen die Felswand und versuchte, ihre aufkommende Angst zu unterdrücken. Es war dunkel in dem Geheimgang und sie hatte sich vollkommen verlaufen. Der kalte Luftzug, der ihre Wangen streifte, sagte ihr, dass sie in der Nähe des Strandes sein musste – weit weg von dem Tunnel, der zur Bibliothek von Waverly führte.
Wie hatte sie nur so dumm sein können? Als sie bei der Gabelung der Geheimgänge angekommen war, hatte sie vergeblich versucht, sich an Emilys Anweisungen zu erinnern. Der rechte Tunnel war eng und voller Spinnweben, also hatte sie den linken genommen, der breiter war und ein wenig heller wirkte. Es war die falsche Entscheidung gewesen.
Das hatte sie erkannt, als der Gang plötzlich steil nach unten abfiel. Vor Schreck war ihr die Kerze aus der Hand gerutscht.
Chloe schloss die Augen und holte tief Luft. Sie würde nicht in Panik geraten, sie würde an … Gärten denken. An Rosen und Levkojen und Maßliebchen.
Kaltes Wasser schwappte über ihre Escarpins, und sie schrie auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf ihre Füße. Dann begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Sie war in einer der Meereshöhlen, die vom Wasser überflutet wurden.
Sie musste umkehren. Chloe zwang sich, den Gang wieder zurückzugehen. Sie musste die Stelle finden, an der die Wände trocken waren. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Boden weniger glitschig wurde. Die Füße taten ihr weh, und ihre Escarpins fühlten sich vollkommen durchweicht an. Sie rutschte aus, landete auf dem felsigen Boden und schloss die Augen. Sie war erschöpft; die Anstrengung, ihre Angst in Schach zu halten, schien sie all ihre Kraft gekostet zu haben. Vielleicht sollte sie einfach sitzen bleiben.
„Chloe!“ Zuerst glaubte sie zu träumen. Als sie ihren Namen jedoch ein zweites Mal hörte, horchte sie auf. Weiter hinten im Gang konnte sie ein schwaches Licht erkennen.
Mühsam erhob sie sich. „Ich bin hier.“ Ihre Stimme klang zittrig in ihren Ohren, aber sie schien laut genug gewesen sein.
„Bleib, wo du bist. Beweg dich nicht von der Stelle.“ Brandt suchte nach ihr. Sie wartete, bis sie ihn sah. Er trug eine Kerze. „Gott sei Dank“, sagte er, und dann war er bei ihr.
„Ich … wollte mich mit dir treffen“, gelang es ihr noch hervorzubringen, dann brach sie in Tränen aus.
Brandt zog sie an sich. „Es ist alles gut, Chloe. Du bist in Sicherheit.“
Sie konnte nicht aufhören zu schluchzen, also hielt er sie fest, bis ihre Tränen versiegten. Dann lehnte Chloe sich erschöpft gegen ihn. Am liebsten wäre sie für immer in seinen tröstenden Armen geblieben, aber schließlich schob er sie ein Stück von sich fort. „Wir müssen zum Haus zurück.“
„Ja.“ Sie zitterte.
„Ich gebe dir meinen Rock. Willst du die Kerze nehmen?“
Sie streckte die Hand aus. „Gib sie mir. Meine habe ich fallen lassen.“
„Mein armes Mädchen.“ Brandts Stimme war eine einzige Liebkosung. Er zog seinen Frack aus und legte ihn ihr um die Schultern. „Komm mit mir.“
„Ich habe versucht, an Gärten zu denken.“
„Hat es geholfen?“
„Ein wenig.“ Bis das Wasser kam, doch daran wollte sie nicht denken. Chloe folgte Brandt durch den Tunnel. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie stehen blieben.
„Hier ist der Ausgang. Du musst dich bücken.“ Er ging voraus und half ihr durch die enge Tür an der Rückseite des Kamins. Dann stand sie in der Bibliothek. Brandt sah sie an. „Du brauchst frische Kleidung und ein Bett. Ich werde Mrs. Cromby rufen und Belle benachrichtigen, dass du in Sicherheit bist.“
Chloe nickte. Der Ball und die Gäste schienen Äonen entfernt. Brandt nahm ihre Hand und führte sie zur Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Er schüttelte den Kopf und drückte die Klinke noch einmal. „Verdammt.“
Er sah sie mit der gleichen verärgerten Miene an wie Sir Preston.
„Wir könnten durch den Geheimgang in den Blauen Salon zurückgehen.“
„Nein“, erwiderte er matt. „Dieser Ausgang ist abgeschlossen. Ich habe Ms. Coltrane gebeten, ihn zu versperren.“
Er warf sich gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Dann begann er dagegenzuhämmern, und sie riefen gemeinsam um Hilfe. Nach einigen Versuchen sah er sie an. „Niemand hört uns. Ich fürchte, wir müssen das Beste daraus machen, bis man uns findet. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern, schließlich sollte doch auffallen, dass der Gastgeber und der Ehrengast verschwunden sind.“
Chloe nickte. Sie war zu müde, um über die Konsequenzen nachzudenken. Ihr war kalt, und sie war erschöpft. „Ich würde mich gerne setzen“, brachte sie leise hervor.
„Natürlich.“ Brandt fuhr sich durchs Haar. „Da ist das Sofa, aber es ist teuflisch unbequem.“
„Und wenn schon.“ Ihr war alles recht.
Er führte sie zu dem alten Kanapee, und sie brach regelrecht darauf zusammen. Er sah auf sie hinunter. „Zur Hölle. Dein Kleid ist durchweicht, und dir ist sicherlich kalt. Doch zumindest kann ich dir deine nassen Schuhe und die Strümpfe ausziehen.“ Bevor sie etwas dagegen einwenden konnte, kniete er vor ihr und lächelte sie schief an. „Ich tue das nicht zum ersten Mal, weißt du noch?“
„Ja.“ Fasziniert von seinen sanften, tröstenden Berührungen, schloss sie die Augen. Als er fertig war, stand er auf. „Du solltest es dir bequem machen. Du siehst aus, als ob du gleich einschlafen würdest“, sagte er und musste niesen.
Zum ersten Mal fiel Chloe auf, wie müde Brandt aussah. Wahrscheinlich fror er genauso wie sie. Seine Hosensäume waren nass, und seine bestickte Weste starrte vor Schmutz.
„Willst du dich nicht neben mich legen?“
Bei ihrer Frage hob Brandt die Brauen. „Ich habe nicht vor, dich zu verführen. Ich möchte dich nur warmhalten. Es ist ziemlich kühl hier drin, und ich will nicht, dass du dich erkältest.“ Er setzte sich auf die Sofakante. „Zuerst sollte ich wohl meine nassen Schuhe und Strümpfe ausziehen.“ Nachdem er sich auch noch seiner feuchten Weste entledigt hatte, streckte er die Arme aus. „Komm her, Chloe.“
Sie rückte an ihn heran, und er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Dann deckte er sie mit seinem Rock zu, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.
Chloe lag an seiner Brust. Sie hörte seinen kräftigen Herzschlag, roch seinen angenehmen, beruhigenden Duft, und seine Arme gaben ihr das Gefühl, beschützt und in Sicherheit zu sein. Ihre Augen fielen zu, und eine schläfrige Wärme breitete sich in ihr aus.
Sie bemerkte nicht mehr, dass die Kerze abgebrannt war, denn da war sie bereits eingeschlafen.
„Brandt!“
Er riss die Augen auf. Justin stand über ihm.
Und Chloe lag an seiner Schulter. Ihre Lider flatterten, dann sah sie sich verwirrt um und erbleichte. „Oh nein“, flüsterte sie entsetzt und versuchte, sich von ihm zu lösen.
Brandt hielt sie fest und setzte sich mit ihr in seinen Armen auf. „Es ist alles in Ordnung, Liebling“, sagte er leise. Er sah zu Justin hoch. „Weshalb habt ihr so lange gebraucht, um uns zu finden?“
„Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Wie es scheint, waren mehrere Personen verschwunden.“ Justin sah Chloe an. „Geht es dir gut?“, fragte er ruhig.
„Ja“, flüsterte sie.
„Sie braucht frische Kleider, ein warmes Bad und ein anständiges Bett.“
Justin musterte ihn. „So wie du aussiehst, brauchst du das ebenfalls. Wo wart ihr?“
„In den Geheimgängen. Ich würde dir das lieber alles später erklären.“ Brandt stand auf und zog Chloe sanft auf die Füße. „Ich werde dich in mein Schlafgemach tragen. Es ist der einzige wirklich bewohnbare Raum.“
„Ich kann selber laufen.“
„Lieber nicht.“ Brandt hob sie auf die Arme und ging mit ihr zur Tür, ehe sie dagegen protestieren konnte.
Justin folgte ihnen. „Ich werde Belle gleich informieren, dass Chloe in Sicherheit ist. Wir haben die Nacht hier in Waverly ver
bracht.“
„Lass mich runter“, bat Chloe leise.
„Sei still.“
Ihre Augen blitzten überrascht auf, aber sie schwieg. Brandt unterdrückte eine Verwünschung, als ihnen in der Halle seine Tante, Chloes Mutter und Belle entgegenkamen. Er fluchte tatsächlich, als er den Earl of Ralston hinter ihnen entdeckte.
Lady Ralston stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte auf ihre Tochter zu. „Mein armes Kind! Was haben Sie ihr angetan?“
„Nichts, Mama“, sagte Chloe trocken.
Ralston sah ihn finster an. „Sie haben hoffentlich eine vernünftige Erklärung parat, Salcombe.“
„Das kann warten, bis man sich um Chloe gekümmert hat“, mischte Justin sich ein.
„Wenn Sie mich entschuldigen wollen.“ Brandt schob sich an den versammelten Leuten vorbei.
Er hatte angenommen, er wäre erleichtert, wenn sie endlich in seinem Bett lag, aber ihr schönes Antlitz auf seinen Kissen machte ihn beinahe verrückt. Die Sehnsucht, die ihn erfüllte, seit er ihren weichen Körper an seinem gespürt hatte, loderte plötzlich zu heißem Verlangen auf. Am liebsten hätte er sich neben sie gelegt und sie wieder in seine Arme gezogen.
Er wandte sich ab. „Ich werde Mrs. Cromby zu dir schicken.“ Seine Stimme klang schroffer, als er beabsichtigt hatte.
Chloe setzte sich auf. „Musst du dich denn nicht umziehen? Und etwas Warmes trinken? Ich fürchte, du wirst dir eine Erkältung zuziehen.“
„Ganz bestimmt nicht.“ Ihre Sorge regte ihn auf. „Ich sehe später nach dir.“ Er ließ sich von seinem Kammerdiener frische Kleidung bringen und hatte sich gerade in einem der leeren Gemächer umgezogen, als Justin mit zwei Gläsern Weinbrand hereinkam.
„Ich hielt es für besser, mit dir zu reden, ehe du Ralston über den Weg läufst.“ Er gab Brandt eines der Gläser. „Du siehst aus, als hättest du eine Stärkung nötig.“
Brandt nahm einen Schluck. Wahrscheinlich würde er ihm auf nüchternen Magen nicht gut bekommen, aber im Augenblick war Brandy genau das, was er brauchte. „Wie habt ihr die Tür aufbekommen?“
„Ich erhielt eine höchst mysteriöse, anonyme Nachricht, dass wir in der Bibliothek nach euch suchen sollten und den Schlüssel in einer Topfblume finden würden.“
Brandt stellte sein Glas ab. „Wie es scheint, waren gestern Nacht außerordentlich viele rätselhafte Nachrichten in Umlauf. Chloe und Kentworth haben beide welche erhalten. Allerdings hat sich herausgestellt, dass Lady Kentworth dahintersteckte. Chloe sollte sich im Blauen Salon mit mir treffen, und ebenso Sir Preston mit Ms. Coltrane.“
„Sehr merkwürdig. Als wir nämlich – übrigens, nachdem Lady Kentworth darauf bestand –, die Tür aufbrachen, fanden wir Kentworth und Ms. Coltrane in einer ziemlich kompromittierenden Situation vor. Die Hochzeit wird in Kürze stattfinden.“
Brandt lächelte amüsiert.
„Das scheint dich nicht sonderlich zu überraschen. Du weißt offenbar, wie es kam, dass anstelle von Chloe Ms. Coltrane dort war.“
„Als ich Emily mit Sir Preston im Blauen Salon antraf, war die Zeit zu knapp, um alle Einzelheiten von ihr in Erfahrung zu bringen. Sie hegte den Verdacht, dass Lady Kentworth etwas vorhatte, um meine Verlobung mit Chloe zu verhindern, und hielt die Augen offen. Als Chloe die Nachricht bekam, folgte Ms. Coltrane ihr in den alten Flügel und sah, wie Lady Kentworth die Tür abschloss. Sie hatte vermutlich den Schlüssel gestohlen, den Mrs. Cromby in der Küche aufbewahrt. Ms. Coltrane schrieb mir eine Nachricht, in der sie mir mitteilte, dass sie durch den Geheimgang in den Salon gelangen und Chloe durch den Tunnel in die Bibliothek schicken wollte.“
Brandt kniff die Lippen leicht zusammen. „Leider habe ich Ms. Coltranes Nachricht erst einige Zeit später erhalten. Chloe fürchtet sich vor dunklen, engen Orten.“ Er sah seinen Cousin an. „Sie hatte sich verlaufen, und ich fand sie in einer der Meereshöhlen. Sie hatte ihre Kerze verloren, zitterte am ganzen Leib und war völlig verängstigt. Wir schafften den Weg zurück in die Bibliothek, doch auch dort war die Tür abgesperrt. Da niemand unsere Rufe hörte, setzten wir uns, um zu warten. Es war verdammt kalt, und ich konnte sie nur wärmen, indem ich sie in die Arme nahm.“ Brandt lachte kurz auf. „Mehr ist nicht passiert, das schwöre ich dir.“
„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“ Justin sah seinem Cousin in die Augen. „Bei Ralston ist das etwas anderes.“
„Das überrascht mich nicht.“
„Er besteht darauf, dass ihr so bald wie möglich mit einer Sonderlizenz heiratet.“
Brandt erstarrte. „Wirklich? Dann sind wir uns ja einmal einig. Ich befürchte allerdings, dass Chloe nicht so ohne Weiteres einverstanden sein wird.“
„Womit?“
Überrascht drehten Brandt und Justin sich um. Chloe stand in der Tür. Sie trug ein einfaches Wollkleid, dass ihr viel zu groß war und bestimmt Mrs. Cromby gehörte. Ihr Gesicht war sauber, aber blass.
Brandt ging zu ihr. „Wieso liegst du nicht im Bett?“, fragte er.
„Ich muss mit dir reden.“
„Wo ist Belle?“
„Bei Mama, sie hat einen Weinkrampf. Arthur scheint ihr eingeredet zu haben, ich sei vollkommen ruiniert, und wir müssten so schnell wie möglich heiraten. Ich erklärte ihr, dass ich dazu nicht bereit sei, und das hat sie aufgeregt.“ Chloe sprach mit ruhiger Stimme, doch sie knetete ihre Hände, und Brandt wusste, dass sie alles andere als gelassen war.
„Möge Ralston der Teufel holen“, murmelte er.
Chloe sah ihn mit großen Augen an. „Ich dachte, du solltest Bescheid wissen. Ich habe versucht, Arthur verständlich zu machen, dass nichts geschehen ist, aber er wollte nicht auf mich hören.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe ihm auch gesagt, dass ich dich unter solchen Umständen nicht heiraten möchte.“
„Wir haben keine andere Wahl“, entgegnete Brandt matt.
„Du hast nichts getan, und es war weder deine noch meine Schuld, dass die Tür nicht aufging.“
Justin trat neben sie. „Brandt hat recht, euch bleibt nichts anderes übrig. Alle Nachbarn wissen, dass ihr vermisst wurdet. Nicht nur dein Ruf wird darunter leiden, sondern auch Brandts. Ich nehme nicht an, dass du das möchtest.“
„Nein, gewiss …“ Chloe hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ihr hoffnungsloser Blick machte Brandt zu schaffen.
„Er wird gut zu dir sein.“ Justin nickte ihr zu und wandte sich an Brandt: „Ich überlasse es euch, die Angelegenheit zu klären, und danach solltest du so bald wie möglich nach London aufbrechen.“ Er ging leise hinaus.
Chloe war aschfahl geworden. Brandt wollte sie in die Arme nehmen und sie trösten, aber er hatte Angst vor ihrer Reaktion. „Du brauchst nicht so entsetzt auszusehen. So schlimm wird es schon nicht werden.“
„Was?“
„Mit mir verheiratet zu sein. Ich werde dich weder schlagen noch für den Rest deines Lebens in Waverly einsperren. Du kannst kommen und gehen, wann du möchtest, und Belle und deine Familie besuchen, sooft du willst. Du wirst dein eigenes Geld haben. Ich werde mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen.“
Er hoffte, sie würde erleichtert sein, doch sie sah todunglücklich aus. „Du bist sehr freundlich.“
Brandt verschränkte die Arme vor der Brust. „Da ist noch etwas. Ich werde dich nicht anrühren, solange du es nicht möchtest.“
Sie errötete und senkte den Blick. „Ich verstehe.“ Dann sah sie ihn wieder an. „Du kannst so eine Ehe unmöglich wollen.“
Er hatte nicht vor, sie wissen zu lassen, wie viel sie ihm bedeutete. „Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir beide keine leidenschaftliche Ehe im Sinn.“
Chloe sah ihn gequält an. „Ja, aber ich …“ Sie verstummte.
„Ich werde deinem Vormund mitteilen, dass wir heiraten, sobald ich die Sonderlizenz besorgt habe.“
„Also gut.“ Sie mied seinen Blick.
„Ich werde noch heute abreisen.“
Nun sah sie ihn an. „Du musst doch furchtbar müde sein. Vielleicht solltest du dich erst einmal ausruhen.“
„Um die Hochzeit hinauszuzögern? Ich denke nicht“, entgegnete er kalt.
Chloe wandte sich ab, aber ihm war nicht entgangen, dass er sie verletzt hatte. „Ich wünsche dir eine gute Reise“, sagte sie und ging hinaus.
Er sah ihr nach und fühlte sich plötzlich unendlich erschöpft.







11. KAPITEL

Chloe sah zu, wie der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte. In den letzten fünf Tagen, seit Brandt nach London aufgebrochen war, hatte ununterbrochen schlechtes Wetter geherrscht. Die meiste Zeit hatte sie damit verbracht, die stürmische See zu beobachten, die sich an den Felsen brach, während sie gemütlich und sicher in der warmen Bibliothek von Falconcliff saß und voller Bangen auf Brandts Rückkehr wartete.
Schon bald würden sie den heiligen, unauflöslichen Bund miteinander schließen, der sie vereinte, bis dass der Tod sie schied.
Ein Teil von ihr sehnte Brandt herbei, ein anderer fürchtete sich davor. Bei ihrem letzten Gespräch war sie, erschüttert von Arthurs Anschuldigungen, unverzüglich zu Brandt gelaufen, um ihn zu warnen, doch es war bereits zu spät gewesen. Als Brandt sie daran erinnert hatte, dass keiner von ihnen eine leidenschaftliche Ehe wünschte, hatte sie entgegnen wollen, dass sie ihre Meinung geändert habe, aber angesichts seines kalten, distanzierten Verhaltens waren ihr die Worte im Halse stecken geblieben.
Chloe erhob sich aus ihrem Sessel. Sie würde Belle und Julian ein wenig Gesellschaft leisten, um sich abzulenken. Als sie in die Halle kam, war der Butler gerade dabei, die Tür zu öffnen. „Lord Salcombe“, sagte der Bedienstete überrascht.
Chloe blieb mit klopfendem Herzen stehen und betrachtete Brandts hochgewachsene Gestalt. Er schien etwas sagen zu wollen, bekam jedoch einen Hustenanfall und schwankte.
Der Butler stützte ihn. „Mylord! Es geht Ihnen nicht gut!“
Chloe eilte auf die beiden Männer zu. „Brandt, was ist los?“
Er sah sie an. Sein Gesicht unter dem tropfenden Hutrand war blass, seine Augen glänzten fiebrig. „Ich habe die Lizenz“, brachte er heiser hervor und sank im gleichen Augenblick zu ihren Füßen zusammen.
Mit klopfendem Herzen kniete Chloe sich neben ihn. Er atmete, doch seine Stirn fühlte sich glühend heiß an. Er stöhnte leise. „Suchen Sie Justin oder Belle. Er braucht ein Bett und einen Arzt“, wies Chloe den Butler an.
Der Bedienstete eilte davon, und Chloe legte ihre Hand auf Brandts heiße Stirn. „Kannst du mich hören?“
Er öffnete die Augen. „Chloe? Oder bist du ein Engel?“
„Ganz sicher nicht.“ Dachte er, er würde sterben? „Wir lassen Justin und einen Arzt holen. Und jemand wird dich ins Bett bringen.“
„Muss aufstehen. Der Boden ist hart.“
Sie rutschte näher an ihn heran und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.
Er lächelte ein wenig. „Schön. Muss ich öfter machen.“ Dann fielen ihm die Augen zu.
„Ich hoffe, nicht.“ Ihre Stimme klang scharf vor Sorge, und ihr Herz hämmerte vor Angst. Sie würde es nicht ertragen, wenn er starb. Ein Leben ohne ihn wäre trostlos und leer. Sie beugte sich über ihn, schloss die Augen und flüsterte ein Gebet.
„Chloe.“
Sie riss die Augen auf. Justin stand neben ihr. „Was ist geschehen?“, fragte er.
„Brandt ist zusammengebrochen. Er hat hohes Fieber.“
„Ich habe Dr. Crowley rufen lassen, aber wir müssen ihn erst einmal nach oben schaffen.“
Chloe erhob sich und trat zur Seite, als Justin, der Butler und ein Lakai Brandt hochhoben. Sie folgte ihnen die Treppe hinauf und fühlte sich nun vollkommen hilflos. Belle erwartete sie im oberen Korridor. Sie sah mindestens ebenso elend aus wie Chloe.
„Mrs. Keith bereitet das Blaue Schlafgemach für ihn vor. Wie geht es ihm?“
„Er lebt. Er hat Fieber“, sagte Justin.
Belle eilte zu Chloe und umarmte sie. „Oh, meine arme Liebe!“ Sie hielten sich einen Augenblick fest, dann ließ Belle sie los. „Du musst bei ihm bleiben. Ich werde Lady Farrows Bescheid sagen und komme dann so bald ich kann zu dir.“
Die Männer hatten Brandt gerade auf das Bett gelegt und begannen ihn auszukleiden, als Chloe hereinkam. Unsicher blieb sie auf der Türschwelle stehen. Justin blickte auf.
„Du solltest draußen warten. Wir müssen ihm ein trockenes Nachthemd anziehen.“
„Ich möchte gerne helfen.“
Er sah sie freundlich an. „Warte lieber draußen. Es würde ihm nicht gefallen, wenn du bliebest.“
Sie wandte sich zum Gehen. Justin hatte recht, aber während die Diener geschäftig in das Schlafgemach hinein- und aus dem Gemach hinauseilten, fühlte sie sich furchtbar nutzlos und wünschte sich, irgendetwas tun zu können.
Dr. Crowley kam, und sie lief elend vor Sorge vor dem Krankenzimmer auf und ab.
Als Justin und der Arzt schließlich wieder in den Korridor traten, schlug Chloe das Herz bis zum Halse. „Er hat eine Grippe und wahrscheinlich auch eine Lungenentzündung“, sagte Justin mit ernster Miene.
„Um Himmels willen“, flüsterte sie. „Was können wir tun?“
„Ich habe ihn zur Ader gelassen und ihm eine Dosis Laudanum verabreicht, damit er zur Ruhe kommt. Kalte Umschläge sind hilfreich, um das Fieber zu senken. Ich empfehle in solchen Fällen zudem ein kühles Bad …“, Dr. Crowley hielt inne, „… und beten Sie für ihn.“
Der Arzt verabschiedete sich und ging. Chloe hielt Justin am Arm fest. „Ich möchte ihn sehen. Ich halte es nicht aus, nichts zu tun. Ich kann bei seiner Pflege helfen.“
„Meine Liebe …“, begann Justin.
„Lass sie.“ Belle trat zu ihnen. „Es würde sie verrückt machen, wenn sie es nicht darf. Mir würde es doch genauso gehen.“
Justin sah Chloe an. „Du könntest dich anstecken.“
„Das spielt keine Rolle.“ Sie ging an den beiden vorbei ins Krankenzimmer.
Brandt lag reglos in seinem Bett. Die Decke hob und senkte sich unter seinen rasselnden Atemzügen. Er war erschreckend bleich. Chloe kniete sich neben das Bett. Behutsam nahm sie seine Hand und hielt sie schweigend.
Ein leises Geräusch weckte Chloe aus dem leichten Schlaf, in den sie gefallen war. Sie öffnete verwirrt die Augen. Dann fiel ihr ein, dass sie in dem Ohrensessel neben Brandts Bett saß. Brandt lag seit vier Tagen im Fieberdelirium.
Sie erhob sich, trat an das Krankenlager und beobachtete ihn im Schlaf. Das Atmen schien ihm nicht mehr so schwerzufallen, und er warf sich nicht mehr unruhig hin und her. Seine Stirn fühlte sich auch nicht mehr so heiß an. Hoffnung flackerte in Chloe auf.
Sie wollte sich gerade wieder setzen, als er die Augen aufschlug. „Ein Engel“, murmelte er.
„Ich bin Chloe.“
„Also bin ich im Himmel.“
„Du bist in Falconcliff.“
Mit überraschend starkem Griff packte er ihr Handgelenk. „Etwas zu trinken, bitte.“
„Dann musst du mich loslassen.“ Ihre Hoffnung wuchs. Sie goss ihm Wasser ein. „Ich helfe dir.“ Sie setzte sich aufs Bett und hob das Glas an seine Lippen. Er trank es langsam aus.
„Möchtest du noch mehr?“
Sie erhob sich, aber wieder hielt er sie am Handgelenk fest.
„Später“, sagte er. „Bleib bei mir.“
Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. „Weißt du, wer ich bin?“
„Ein Engel, und ich bin im Paradies.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. Chloe begann sich zu fragen, ob er sie wirklich erkannte, als er ihr anderes Handgelenk ergriff und sie langsam zu sich herunterzog. „Wirst du mich küssen, mein Engel?“
„Es geht dir nicht gut.“
„Vielleicht nicht.“ Sie sah Verlangen, aber vor allem Sehnsucht und Verletzlichkeit in seinen Augen. „Ich brauche dich“, sagte er schlicht.
Zögernd beugte sie sich hinab und küsste ihn sacht. Er lag ganz still und ließ ihr Zeit, seinen Mund zu erforschen.
Doch plötzlich kam Bewegung in ihn. Mit einem Stöhnen schlang er die Arme um sie und rollte sie herum. Als sie unter ihm lag, begann er sie heiß und fordernd zu küssen, und nach all der Angst, die sie in den letzten Tagen um ihn ausgestanden hatte, erwiderte Chloe seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die Brandts in nichts nachstand.
Sie keuchte auf, als er ihr Mieder herunterschob und eine der empfindsamen Brustspitzen mit der Zunge zu umkreisen begann. Voller Sehnsucht nach mehr presste sie sich enger an ihn.
Auf einmal spürte sie seine Hand an ihrem Bein. In sinnlichen, kreisenden Bewegungen ließ Brandt sie immer höher wandern, bis er die seidige Haut zwischen ihren Oberschenkeln berührte. Chloe versteifte sich, doch Brandt küsste sie tief und verlangend, und dann waren seine Finger in ihr und streichelten sie.
Heiße Wellen des Begehrens durchfluteten sie, während Brandt seine verführerischen Zärtlichkeiten fortsetzte. Leise wimmernd bog sie sich ihm entgegen, als er sein Bein zwischen ihre Schenkel schob und sie sanft auseinanderdrückte. Er zog seine Hand fort, und sie spürte die unvertraute Härte seiner Männlichkeit an ihrer intimsten Stelle. Er zögerte. „Chloe?“
„Ja, bitte“, wisperte sie. Ihre Schenkel öffneten sich wie von selbst.
Langsam drang er in sie ein. Dann hielt er inne und streichelte ihr Gesicht. „Mein süßer Engel“, murmelte er und versenkte sich mit einem einzigen Stoß ganz in ihr. Chloe biss sich erschrocken auf die Lippe, doch der kurze, heftige Schmerz ließ nach, als Brandt sich in ihr zu bewegen begann. Sie schloss die Augen und klammerte sich an ihn, während sein Rhythmus kraftvoller und schneller wurde. Brandts Leidenschaft riss sie unaufhaltsam mit, bis die Erlösung über sie beide hinwegschwemmte und er sich in ihr verströmte.
Nach einer Weile zog er sich zurück. Halb auf ihr liegend, umfasste er ihr Gesicht. „Wenn das ein Traum ist, dann werde ich hoffentlich nie daraus erwachen. Du hast mir das Paradies geschenkt.“ Wieder küsste er sie. Und dann musste er husten und rollte sich von ihr herunter.
Erschrocken setzte Chloe sich auf. Brandts Stirn war schweißnass, sein Haar feucht, und seine Augen glänzten fiebrig. Du lieber Himmel, was hatte sie ihm angetan!
Langsam ließ der Hustenanfall nach. „Geh nicht fort.“ Brandts Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Dann fielen ihm die Augen zu, und kurz darauf war er eingeschlafen.
Mit wackligen Beinen stand Chloe auf. Ich bin verführt worden, schoss es ihr durch den Sinn. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, das stimmte nicht. Wenn überhaupt, hatte sie Brandt verführt. Sie hatte ihn geküsst und berührt, weil sie sich vergewissern wollte, dass er lebte. Und als er gesagt hatte, dass er sie brauchte, mit diesem unendlich verletzlichen Gesichtsausdruck, hatte sie nicht anders gekonnt, als sich ihm hinzugeben.
Sie fragte sich, ob er sich an das Geschehene überhaupt erinnern würde. Er hatte sie einen Engel genannt. Vielleicht würde er alles für einen Fieberwahn halten.
Mit zitternden Fingern begann sie ihr Kleid zu richten. Der dunkle Fleck in ihren Röcken war ein deutlicher Beweis, dass sie das, was zwischen Brandt und ihr passiert war, nicht geträumt hatte.
Sie brachte ihre Haare in Ordnung und legte die Hand auf Brandts Stirn. Er hatte Fieber, indes nicht so hoch wie in den vergangenen Tagen. Sie strich seine Bettdecken um ihn glatt und betete, dass er keinen Rückfall erleiden würde.
Als die Tür aufging, wirbelte sie herum. Mrs. Keith kam in den Raum geeilt. „Es tut mir so leid, Lady Chloe. Ich wollte nur kurz meine Füße hochlegen und bin dabei eingenickt. Ich weiß nicht, was Ihre Gnaden dazu sagen wird. Ich sollte Sie ja längst abgelöst haben, wo Sie doch selbst dringend Schlaf benötigen.“
„Die Duchess braucht nichts davon zu wissen. Ich möchte auch nicht gescholten werden, weil ich die ganze Nacht hier war.“
Mrs. Keith atmete erleichtert auf. „Wie geht es unserem Patienten?“ Sie trat ans Bett und fühlte seine Stirn. Als er hustete, schnalzte sie leise mit der Zunge. „Sein Fieber ist wieder etwas gestiegen.“
„Ist es sehr schlimm?“, fragte Chloe schuldbewusst. Sie fühlte sich elend.
Mrs. Keith sah sie an. „Nein, meine Liebe, machen Sie sich keine Sorgen. Sie müssen jetzt zu Bett gehen, es ist schon beinahe Morgen. Ein Löffel von Dr. Crowleys Medizin wird das Fieber sicher rasch wieder senken.“
Es schien nichts mehr für Chloe zu tun zu geben. Ihr schwirrte der Kopf, und sie fühlte sich wie benommen. Sie ging rückwärts zur Tür, um zu verhindern, dass Mrs. Keith den Fleck auf ihren Röcken sah. Zum Glück war niemand im Korridor, als sie in ihr Gemach eilte.
Sie kleidete sich aus und ging zu Bett. Die Morgendämmerung zeigte sich bereits am Himmel. Chloe schloss die Augen und stellte sich vor, in Brandts Armen zu liegen. Dann schlief sie ein.
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Er hatte Kopfschmerzen, und seine Kehle war wie ausgedörrt, aber zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ihm nicht mehr so glühend heiß. Und er hatte auch nicht mehr das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein, in dem Stimmen und Gesichter wie durch einen Schleier in sein Bewusstsein drangen und wieder verschwanden. Außer letzte Nacht. Dieser Traum war so wirklich und so lebhaft gewesen, dass er nicht sicher war, ob er tatsächlich nur geträumt hatte.
Langsam öffnete er die Augen. Ein Teil von ihm hoffte, sie neben sich zu finden, ein anderer befürchtete, dass sie tatsächlich da sein könnte. Aber als er sich umsah, fand er kein Anzeichen dafür, dass sie das Bett mit ihm geteilt hatte. Er betete, dass er Chloe lediglich im Traum verführt hatte.
„Brandt?“
Seine Tante erschien in seinem Blickfeld. Er fragte sich verwundert, weshalb sie da war, doch dann erinnerte er sich an den Ball. Und an den Tunnel. Und an die Lizenz.
„Oh, mein lieber Junge!“, rief Lady Farrows erleichtert. „Gott sei Dank! Du bist wach. Weißt du, wer ich bin?“
„Tante“, krächzte er. „Wasser, bitte.“
„Oh ja.“ Sie goss ihm ein Glas Wasser ein und hielt es ihm an die Lippen. Er hatte eine vage Erinnerung daran, dass Chloe dasselbe getan hatte, aber vielleicht war das auch nur ein Traum gewesen.
„Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“ Zu seinem Erstaunen entdeckte er Tränen in Lady Farrows Augen. „Eine Zeit lang wussten wir nicht, ob du überleben würdest!“
Seine Lider waren schwer und drohten ihm zuzufallen, doch er musste Bescheid wissen. „Lady Chloe? Ist sie hier?“
„Ja, das arme Mädchen. Sie hat jeden Tag an deinem Bett gewacht, manchmal sogar nachts. Sie hat so um dich gebangt.“
War sie letzte Nacht auch bei ihm gewesen? „Ich möchte sie sehen.“
„Natürlich. Ich werde der Duchess Bescheid sagen, dass du endlich aufgewacht bist.“
Brandt sah seiner Tante nach, als sie hinausging. Er brauchte Gewissheit, ob etwas zwischen ihm und Chloe vorgefallen war. Er wollte wach bleiben, döste jedoch immer wieder ein. Als die Tür leise geöffnet wurde, fuhr er hoch, doch es war nur Belle, die an sein Bett kam. „Wie fühlst du dich?“
„Schwach. Entschuldige die Unannehmlichkeiten.“
Sie lächelte leicht. „Wir sind froh, dass du es bis nach Falconcliff geschafft hast. Ich habe nach Justin geschickt. Er sollte gleich hier sein.“
„Ich muss Chloe sehen.“
„Ich weiß.“ Belle zögerte. „Sie schläft noch. Sie hat in den letzten Tagen kaum etwas gegessen und kein Auge zugetan, aber ich verspreche dir, dass ich sie zu dir schicke, sobald sie wach ist. Mach dir keine Sorgen, sie ist nicht krank, nur übermüdet. Sie sagte, sie könne unmöglich danebenstehen und untätig bleiben. Sie wollte unbedingt bei dir sein.“
„War sie letzte Nacht hier?“
Belle runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht. Mrs. Keith hat bei dir Wache gehalten.“
„Verstehe.“ Also war sie wohl nicht da gewesen.
„Du musst dich ausruhen. Ich bleibe bei dir, bis Justin kommt.“
Brandt nickte.
Chloe erwachte mit schwerem Kopf. Sie schlug die Augen auf und stellte verwirrt fest, dass die Sonne unterging. Weshalb war sie zu dieser Zeit im Bett? Dann erinnerte sie sich. Sie war offenbar so übermüdet gewesen, dass sie den ganzen Tag geschlafen hatte.
Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf. Ein ungewohnter Schmerz pochte zwischen ihren Beinen – der Beweis dafür, dass sie sich Brandt tatsächlich hingegeben hatte. Eine brennende Leidenschaft, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie sie besaß, hatte sie fortgerissen und ihre Urteilsfähigkeit, ihre Moralvorstellungen und ihre Entschlossenheit völlig außer Kraft gesetzt. Es erschreckte sie, wie rasch das alles passiert war. Hatte sie sich so wenig unter Kontrolle, dass sie etwas geschehen ließ, das so ernste Folgen für sie haben konnte? Sie hatte das Gefühl, sich überhaupt nicht mehr zu kennen, und fragte sich, was sie sagen oder tun sollte, wenn sie Brandt das nächste Mal sah.
Brandt schob den dünnen Haferschleim beiseite. „Ich möchte meinen Magen nicht überfordern.“ Er lächelte Mrs. Keith gewinnend an. „Würden Sie bitte Lady Chloe rufen lassen?“
„Selbstverständlich, Mylord.“ Die Haushälterin wandte sich zum Gehen.
„Eine Frage noch. Hat Lady Chloe auch nachts bei mir Wache gehalten?“
Mrs. Keith zögerte und straffte sich dann. „Ihre Gnaden hielt es nicht für schicklich, dass Lady Chloe nachts bei Ihnen wacht.“
Mrs. Keith ging, und Brandt sank missmutig in die Kissen zurück. Die Sonne war vor fast einer Stunde untergegangen. Er wusste, dass Chloe aufgestanden war, weil Mrs. Keith ihm erzählt hatte, sie sei zum Dinner hinuntergekommen. Wie es schien, hatte sie es nicht eilig, ihn zu sehen, obwohl jedermann beteuerte, sie habe sich solche Sorgen um ihn gemacht.
Als sie endlich kam, trat sie mit gefalteten Händen an sein Bett und sah ihn ruhig an. Nichts an ihrer gemessenen Haltung deutete darauf hin, dass er etwas so Verwerfliches getan hatte, wie ihr die Unschuld zu rauben, während er nur halb bei Sinnen war. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie leise.
„Besser.“ Sie war blass und hatte Schatten unter den Augen. Brandt runzelte die Stirn. „Du siehst aus, als hättest du Dr. Crowley nötiger als ich.“
„Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich den ganzen Tag geschlafen habe“, sagte sie sachlich.
Brandt entspannte sich ein wenig. Es konnte nicht sein, dass er sie verführt hatte. Er würde es ihr irgendwie anmerken. „Setz dich.“
Als sie in dem Ohrensessel neben dem Bett Platz nahm, beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, sie schon einmal dort gesehen zu haben. „Stimmt es, dass du darauf bestanden hast, bei mir zu wachen?“
„Ja, aber wir haben uns alle abgewechselt. Du warst so krank, dass wir dich keinen Moment allein lassen wollten. Ich konnte nicht untätig danebenstehen, während alle so besorgt um dich waren.“
„Heißt das etwa, du hast dir ebenfalls Sorgen um mich gemacht?“
Sie nickte.
Er ließ sie nicht aus den Augen. „Dann hegst du keine Abneigung mehr gegen mich?“
Sie hielt seinem Blick stand. „Nein.“
„Das freut mich zu hören.“ Es musste ein Traum gewesen sein, denn wenn er sie tatsächlich besessen hätte, würde sie ihn jetzt ohne Zweifel hassen.
„Du solltest dich ausruhen.“ Chloe wollte sich erheben, doch er hielt sie am Handgelenk fest. Sie erstarrte, und wieder hatte er das sonderbare Gefühl, dass er sie schon einmal auf diese Weise festgehalten hatte.
Er ließ sie abrupt los. „Verzeihung. Ich wollte dir noch etwas sagen.“
Sie sah ihn erschrocken an. „Was denn?“
Er fragte sich, weshalb sie plötzlich so verängstigt war. „Ich möchte, dass wir so bald wie möglich heiraten. Morgen.“
„Morgen?“, wiederholte sie verwirrt. „Aber möchtest du nicht lieber warten, bis es dir wieder gut geht?“
„Nein. Ich will nicht riskieren, dass noch irgendetwas Verflixtes geschieht, ehe wir verheiratet sind.“
„Was sollte passieren?“
„Keine Ahnung.“ Ihm war nur wichtig, sie unter dem Schutz seines Namens zu wissen.
„Ich glaube nicht …“
„Chloe“, sagte er plötzlich erschöpft. „Streite nicht mit mir. Ich habe nicht die Kraft dazu.“
Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. „Ich werde nicht mit dir streiten“, äußerte sie ruhig. „Ich werde dich morgen heiraten, wenn du es so möchtest.“
Chloe sank auf die gepolsterte Fensterbank in ihrem Schlafzimmer. Er erinnerte sich nicht daran. Wahrscheinlich hielt er das, was geschehen war, für einen Fiebertraum. Brandt schien nicht einmal ihre Anwesenheit wahrgenommen zu haben. Es war wohl das Beste, so zu tun, als ob nichts passiert sei.
Aber sie hatte eingewilligt, ihn morgen zu heiraten. Ihr war zuerst gar nicht bewusst gewesen, wovon er sprach, und als es ihr klar wurde, war sie in Panik geraten.
Bis sie die Verwundbarkeit unter seiner kühlen Arroganz bemerkt hatte. Die Müdigkeit … die Not. Und sie hatte darauf reagiert. Sie wusste jetzt, weshalb sie sich ihm in der vergangenen Nacht hingegeben hatte.
Weil sie ihn liebte.
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Belle ließ sich auf der Bettkante nieder und nahm Chloes Hand. „Es ist ganz natürlich, dass du vor der Hochzeit Angst hast. Als ich die Gelübde ablegte, war ich so aufgeregt, dass ich kaum wusste, was ich sagte.“ Sie hielt inne. „Hat Maria mit dir darüber gesprochen, was dich erwartet?“
Chloe errötete. „Nein.“ Sie hatte keine Ahnung, was sie sonst erwidern sollte.
„Ich möchte nicht, dass du so unvorbereitet in deine Ehe gehst wie ich. Wenn eine Frau das erste Mal mit ihrem Gatten zusammen ist, kann es ein wenig unangenehm sein. Aber wenn der Mann Zuneigung zu ihr empfindet und sie diese Zuneigung erwidert, wird das schon bald eines der wundervollsten Vergnügen der Ehe.“ Sie drückte Chloes Hand. „Brandt hat dich gern. Er wird geduldig und freundlich sein.“
„Ich weiß.“ Chloe wäre am liebsten im Boden versunken.
Als Belle gegangen war, trat Chloe ans Fenster. Sie hatte immer mehr das Gefühl, einen schlimmen Betrug zu begehen, und machte sich Vorwürfe. Sie tat, als sei sie eine jungfräuliche Braut, und war es nicht mehr.
Was würde Brandt sagen, wenn er die Wahrheit herausfand? Und das würde er, sobald er beschloss, seine Rechte als Gatte auszuüben. Sie musste einen Weg finden, ihm zu erklären, was passiert war.
Die kurze Fahrt zur Kapelle verging wie im Flug. Chloe stieg aus der Kutsche. Arthur nahm ihren Arm und geleitete sie die Steinstufen hinauf zum Eingang, wo Caroline und Will sie erwarteten. Will trat vor und reichte ihr mit einer für ihn ungewöhnlichen Förmlichkeit ein Blumenbouquet. Sie beugte sich zu ihm und umarmte ihn. Der Junge drückte sie fest. „Jetzt wirst du immer hier bei uns bleiben“, sagte er.
Sie umarmte auch Caroline und betrat dann die Kapelle, deren alte Holzbänke voll besetzt waren. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie Brandt in seinem eleganten dunklen Rock am Altar stehen sah. Sie begegnete seinem brennenden, eindringlichen Blick und hielt den Atem an.
Die Trauungszeremonie nahm sie wie durch einen Nebel wahr. Dass Brandt neben ihr stand, war das Einzige, dessen sie sich bewusst war. Sie hörte sein heiseres Ja, dann ergriff er ihre Hand und schob ihr den Ring auf den Finger, um anschließend ihr Kinn zu heben. „Chloe“, sagte er und gab ihr einen Kuss, bei dem sie weiche Knie bekam. Dann ließ er sie los und begann zu husten.
„Du musst dich hinsetzen“, flüsterte sie beunruhigt. Sein Gesicht war weiß, und sie hatte Angst, dass er ohnmächtig werden würde. Justin führte ihn zu der vordersten Kirchenbank, wo er sich immer noch hustend hinsetzte. Der Pfarrer brachte ihm ein Glas Wasser.
Brandt trank ein paar Schlucke, und der Husten hörte auf. Bekümmert sah er Chloe an, die neben ihm stand. „Verzeih mir.“
Sie hätte ihm gern die Haarsträhne zurückgestrichen, die ihm in die Stirn gefallen war, aber das wäre ihm sicher nicht recht gewesen. „Keine Ursache.“
„Vielleicht sollten wir dem Brautpaar gratulieren und es nach Falconcliff bringen, ehe der Bräutigam zusammenbricht“, sagte Giles.
„Ich habe nicht die Absicht, das zu tun.“ Brandt erhob sich und bot Chloe seinen Arm. „Wollen wir?“
Die anderen folgten ihnen aus der Kapelle hinaus. Ihre Kutsche stand auf dem Vorplatz bereit. Justin half Brandt und dann Chloe und zuletzt Lady Farrows beim Einsteigen. Kaum hatte das Gefährt sich in Bewegung gesetzt, als Brandt wieder zu husten anfing. Lady Farrows reichte ihm ihr Taschentuch und wies ihn an, sich zurückzulehnen und die Augen zu schließen, damit er sich entspannte und der Husten nachließ.
Unterdessen versuchte Chloe zu begreifen, dass sie nun verheiratet war, doch das Gefühl der Unwirklichkeit verstärkte sich noch, als sie Brandt beobachtete, der in den Polstern lehnte. Sie kämpfte das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen, nieder. Er sah so verletzlich aus, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.
Schließlich erreichten sie Falconcliff. Brandt führte Chloe in die Halle, wo Belle, Justin und Marguerite bereits auf sie warteten. Nach einem Blick in Brandts blasses Gesicht bestand Belle darauf, dass er sofort nach oben ging. „Wir können das Hochzeitsfrühstück in deinem Zimmer servieren lassen.“
Chloes Magen verkrampfte sich. Ihr Leben war nun unwiderruflich mit Brandts verbunden, und er hatte jedes Recht, von ihr zu verlangen, was er wollte.
Es gelang ihr, ein paar Bissen von den köstlichen Speisen zu verzehren, die man auf einem Tisch in Brandts Zimmer angerichtet hatte. Sie lächelte und beteiligte sich an der Konversation, aber die ganze Zeit war sie sich Brandts bewusst, der in einem Ohrensessel am Kamin saß und sie beobachtete. Er aß nur sehr wenig und wurde von Minute zu Minute blasser. Häufig ruhte sein Blick mit einem grüblerischen Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, auf ihr.
Schließlich verkündete Marguerite, der Bräutigam müsse sich nun ausruhen und es sei Zeit, aufzubrechen. Sie nahm Chloes Arm. „Die Braut scheint mir ebenfalls Ruhe nötig zu haben. Sie ist fast genauso blass wie der Bräutigam.“
Brandt erhob sich. „Bevor das geschieht, möchte ich kurz mit Chloe sprechen.“
Er lehnte schwer an einem der Pfosten am Fußende des Bettes, während die anderen sich verabschiedeten. Er atmete mühsam und begann wieder zu husten.
Schließlich waren alle gegangen. Chloe reichte ihm ein Glas Wasser. „Du solltest dich hinlegen.“
Er nahm einen Schluck. „Ich muss mit dir reden.“
„Das kannst du auch tun, wenn du liegst. Bitte.“
Er sah sie mit einem seltsamen Glitzern in den Augen an. „Legst du dich zu mir?“
Sie erstarrte. „Ich …“
Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Chloe, ich schwöre, du musst keine Angst haben. Ich habe dir versprochen, dich nicht eher anzurühren, bis du bereit dazu bist.“ Seine Stimme klang belegt. „Setz dich.“
Sie hockte sich auf die Bettkante. Brandt ließ sich in einigem Abstand zu ihr nieder. „Genau darüber wollte ich mit dir sprechen“, begann er. „Wie ich schon sagte, ich erwarte nicht von dir, dass du das Lager mit mir teilst, bis wir uns besser kennen. Ich werde dich nicht drängen und Geduld haben, bis du auf mich zukommst. So lange können wir unsere Beziehung sachlich halten, genau wie wir beide es wollten.“
Chloe hatte das Gefühl, in einem Albtraum gelandet zu sein. „Brandt …“
„Da ist noch etwas.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich möchte, sobald ich dazu in der Lage bin, nach Waverly zurückkehren. Wirst du mit mir kommen?“
Es verletzte sie, dass er glaubte, sie würde es nicht tun. „Selbstverständlich“, erwiderte sie leise.
Erleichterung flackerte in seinen Augen auf. „Gut. Ich will dich nicht länger aufhalten.“ Er machte Anstalten, aufzustehen.
Sie ergriff seine Hand. „Du brauchst mich nicht zur Tür zu begleiten.“
Für einen kurzen Moment ließ er sich ihre Berührung gefallen. Dann zog er seine Hand fort. „Bis später.“
Chloe erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. Brandt beobachtete sie mit einem Ausdruck in den Augen, der sie schmerzte. Sie wollte zu ihm zurücklaufen, doch im selben Moment war sein sehnsüchtiger Blick schon wieder verschwunden.
„Auf Wiedersehen, Chloe.“ Seine Stimme klang kühl.
Brandt ließ sich in die Kissen sinken. Die Trauung und das anschließende Frühstück hatten ihn Kraft gekostet. Alles, was er gewollt hatte, war, mit Chloe alleine zu sein, sie in seine Arme zu nehmen und ihr klarzumachen, dass sie bei ihm in Sicherheit war.
Während der Zeremonie hatte sie wie benommen gewirkt. So, als wisse sie nicht recht, wie ihr geschah. Er hatte gesehen, wie angespannt ihr Lächeln war, aber statt sie zu beruhigen, hatte er sie gefragt, ob sie sich zu ihm legen wollte.
Sie war so blass geworden, dass er befürchtet hatte, sie würde ohnmächtig werden. War der Gedanke, sein Bett zu teilen, so abschreckend für sie?
Nun gut. Er würde Abstand zu ihr halten, damit sie sich daran gewöhnen konnte, dass sie verheiratet waren. Er würde so bald wie möglich nach Waverly zurückkehren, aber ohne sie. Er konnte sich damit herausreden, dass das Haus noch nicht richtig hergerichtet war.
Auf diese Weise würde er Zeit haben, dafür zu sorgen, dass er seine Gefühle unter Kontrolle bekam.







14. KAPITEL

Chloe sah zu, wie Betsy die letzten Kleider in den Schrank hängte. „Wäre das alles, Lady Salcombe?“
Chloe brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Zofe sie angesprochen hatte. Die Hochzeit war nun beinahe fünf Wochen her, und sie sollte sich an ihren neuen Titel gewöhnt haben, aber manchmal vergaß sie ihn immer noch. Die Bediensteten in Falconcliff hatten sie weiterhin mit Lady Chloe angesprochen, daher war ihr beinahe entfallen, dass sie verheiratet war. Dazu beigetragen hatte auch Brandt, der nach einer Woche verkündet hatte, dass er alleine nach Waverly zurückkehren wolle, um die letzten Restaurierungsarbeiten zu beaufsichtigen. Sein Verhalten ihr gegenüber war so reserviert gewesen, dass ihr Stolz es nicht zugelassen hatte, etwas dagegen einzuwenden. Also hatte sie ebenso kühl zugestimmt.
Sein distanziertes Benehmen gab ihr ohnehin das Gefühl, sie wären gar nicht verheiratet. In den Wochen nach der Hochzeit war ihre Hoffnung verflogen, dass er sich ändern könnte. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie verletzt sie war, und behandelte ihn daher mit der gleichen zurückhaltenden Höflichkeit.
„Ja, Betsy“, sagte sie zu dem Mädchen. Die junge Bedienstete knickste und ging hinaus. Chloe war den Tränen nahe. Erst heute waren die Koffer mit ihren restlichen Habseligkeiten eingetroffen, und dass sie nun in ihrem Gemach in Waverly standen, machte ihr endgültig klar, dass sie von nun an hier zu Hause sein würde.
Sie fühlte sich verloren, und ihr war schlecht. Eigentlich ging es ihr seit Tagen nicht besonders gut, aber wenn sie beunruhigt war, wurde ihr immer ein wenig übel.
Sie sah sich in ihrem Gemach um. Die Möbel waren alt und die Bettbezüge ausgeblichen, doch das Zimmer war sauber und ordentlich. Vom Fenster aus hatte man einen herrlichen Ausblick aufs Meer, und unter ihr lag der Garten.
Sie fuhr zusammen, als es klopfte. Als sie sich umdrehte, stand Brandt in der Tür. „Ich wollte dich aber nicht erschrecken.“
„Das hast du nicht.“ Sie wollte sich ihre Überraschung nicht anmerken lassen. Die Nacht in seinen Armen schien so lange her zu sein, dass sie allmählich glaubte, es sei tatsächlich nur ein Traum gewesen. Solange er weiterhin Abstand von ihr hielt, würde sie jedenfalls so tun, als ob nichts geschehen wäre.
„Ich hoffe, deine Sachen sind heil angekommen“, sagte er.
„Ja, danke.“ Sie wusste nicht, weshalb er gekommen war, aber sie wollte nicht, dass er sie wieder allein ließ.
„Du möchtest dich sicher noch ein wenig ausruhen. Wenn du etwas brauchst, wende dich an Mrs. Cromby.“ Er machte Anstalten, zu gehen.
„Warte!“
Er sah sie an.
„Ich möchte mich nicht ausruhen“, sagte sie.
„Wie du willst. Dies ist dein Zuhause.“
Ob es ihm wirklich egal war, was sie tat? Chloe wurde zornig. „Ich hätte Lust, an den Strand zu gehen.“
Seine unbeteiligte Höflichkeit war wie weggeblasen. „Auf keinen Fall.“
„Du sagtest, ich kann tun, was ich möchte.“
„Trotzdem wirst du nicht alleine an den Strand gehen. Als dein Gatte bin ich für dein Wohlergehen verantwortlich.“
Sie ging an ihm vorbei in den Korridor. „Ich brauche keinen Aufpasser. Ich kenne den Weg.“ Sie wusste, dass sie ihn wütend machte, aber alles war besser als diese Distanziertheit.
Zu ihrer Überraschung packte er ihren Arm und wirbelte sie zu sich herum. „Du brauchst sehr wohl jemanden, der auf dich achtgibt. In diesem dünnen Kleid wirst du frieren, und ich bezweifle sehr, dass du die Absicht hattest, einen Hut aufzusetzen.“
Er starrte sie zornig an. Sie bekam einen trockenen Mund, wollte indes um keinen Preis nachgeben. „Vielleicht solltest du mitkommen, wenn du meinst, ich müsse bewacht werden.“
Seine Augen blitzten auf. „Vielleicht.“ Er betrachtete ihren Mund, und einen atemlosen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen. „Zieh dir ein wärmeres Kleid und passendes Schuhwerk an. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Garten.“
Mit klopfendem Herzen sah sie ihm nach. Sie hatte das Gefühl, einen schlafenden Tiger geweckt zu haben. Aber war nicht genau das ihre Absicht gewesen? Ihn von dieser Idee einer kühlen, leidenschaftslosen Vernunftehe abzubringen? Was wollte sie denn? Wieder in seinen Armen liegen wie in jener Nacht, als er gefiebert hatte?
Sie konnte nur hoffen, dass sie wusste, was sie tat.
Brandt wartete am Gartentor, von dem aus der Weg zum Meer hinunterführte. Gereizt fragte er sich, ob Chloe sich entschlossen hatte, nicht zu kommen. Was ohnehin besser gewesen wäre, besonders wenn sie beabsichtigte, sich weiter so unberechenbar und provozierend zu benehmen wie vorhin.
Er hatte sich fest vorgenommen, die kühle, unpersönliche Beziehung weiterzuführen, auf die sie sich an ihrem Hochzeitstag geeinigt hatten. Aber er wurde jede Nacht von erotischen Träumen geplagt, die seine Sehnsucht nach ihr von Stunde zu Stunde stärker werden ließen.
Sie hatte so verloren gewirkt, als sie mit den Koffern in der Halle stand, deshalb war er zu ihr gegangen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Doch als sie verkündet hatte, sie wolle zum Strand gehen, hatte er die Beherrschung verloren.
Ein kribbelndes Gefühl in seinem Nacken verriet ihm, dass sie kam. Er drehte sich um und blickte ihr entgegen, während sie den Garten durchquerte.
„Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert“, sagte er kühl, um seine Gefühle zu verbergen.
„Natürlich nicht.“ Sie sah ihn aufsässig an. „Nächstes Mal werde ich nicht so lange brauchen, wenn ich erst weiß, wo alle meine Sachen sind.“
„Nächstes Mal?“
„Ja, es sei denn, du willst mich einsperren. Ich habe Will und Caroline versprochen, öfter mit ihnen Picknick zu machen.“ Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. „Wollen wir gehen?“ Sie setzte sich in Bewegung.
Er holte sie rasch ein. „Aber nur mit einem Diener.“
Sie hatten den Pfad bei den Klippen erreicht. „Ich dachte, ich dürfe kommen und gehen, wie ich möchte.“
„Nicht, wenn du dich in Gefahr begibst. Vergiss nicht, dass du letztes Mal auf den Felsen gefangen warst.“
Sie hob das Kinn. „Das waren besondere Umstände.“ Sie begann den steilen Weg hinunterzuklettern.
Er starrte ihr verwirrt nach. Sie schien ihn absichtlich zu provozieren.
Am Strand setzte sie sich auf einen Felsen und schnürte ihre Stiefeletten auf. „Was machst du da?“, fragte er stirnrunzelnd.
Sie sah nicht einmal auf. „Meine Schuhe und Strümpfe ausziehen, damit ich durchs Wasser waten kann.“
„Was ist eigentlich los? Ich habe das Gefühl, du versuchst, mit mir zu streiten.“
Jetzt blickte sie ihn an. „Weshalb sollte ich das tun?“
„Vielleicht kannst du mir das verraten?“
„Ich möchte keinen Streit. Ich will nur wie gewohnt an den Strand gehen können.“
Er ging vor ihr in die Hocke. „Gestatte mir, dir zu helfen.“ Sie sah ihn fassungslos an, doch er hatte bereits ihren Fuß angehoben und glitt mit der Hand an ihrem Bein hinauf, bis er das Band gefunden hatte, dass ihren Strumpf hielt.
Sie keuchte. „W…was machst du da?“
Er rollte den Strumpf herunter. Die seidige Haut ihrer Wade zu berühren war jedoch kaum der geeignete Weg, sein Verlangen nach ihr zu ersticken. Verführerische Bilder, wie er ihr genussvoll den Rest ihrer Kleidung auszog, begannen vor seinem inneren Auge aufzusteigen.
Wie erstarrt saß sie da. „Ich … kann meinen anderen Strumpf selbst ausziehen.“
„Aber vielleicht hätte ich gerne das Vergnügen.“ Ruckartig zog sie ihr Bein fort.
Er stand auf. „Ich glaube, ich werde mich meiner Schuhe und Strümpfe ebenfalls entledigen. Dann können wir zusammen im Wasser waten.“
Sie stand schon im Wasser, als er zu ihr kam. Sie hob das Gesicht in den Wind. Ihr Hut baumelte an den Bändern auf ihrem Rücken.
Ohne darüber nachzudenken, was er tat, stellte er sich vor sie und fuhr mit einem Finger über ihren Nasenrücken. Er hörte, wie sie scharf Luft holte, doch sie wich nicht zurück. Als ihr Mund sich leicht öffnete, war er verloren.
Er hielt sie sanft an den Schultern fest und küsste sie. Ihre Lippen waren genauso verführerisch, wie er sie in Erinnerung hatte, so zart und berauschend wie in seinem Traum. Er zog ihren weichen Körper näher zu sich. Scheu erwiderte sie seinen Kuss und presste sich an ihn. Brandt hatte das Gefühl, vor Verlangen zu bersten.
Benommen ließ er sie los. „Chloe.“
Er konnte keine Angst in ihren Augen entdecken, sie waren dunkel vor Leidenschaft. Verblüfft erkannte er, dass sie ihn begehrte.
„Chloe“, wiederholte er. Er wollte sie wieder in die Arme nehmen, doch sie schüttelte den Kopf.
Er runzelte die Stirn. „Was hast du?“
„Nichts. Nur …“ Sie sah ihn hilflos an.
„Nur was?“, fragte er leise. „So, wie du meinen Kuss erwidert hast, bin ich dir nicht gleichgültig.“
„Das ist es nicht“, flüsterte sie unglücklich.
Eine Welle schwappte gegen seine Beine und erinnerte ihn daran, wo sie waren. „Dies ist nicht der geeignete Ort, um darüber zu sprechen.“ Er nahm ihre Hand. „Setzen wir uns auf die Felsen.“ Er führte sie über den Sand und zog sie neben sich auf einen der flachen Steine. „Weshalb wolltest du nicht, dass ich dich umarme? Hast du Angst vor mir?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß es nicht.“
Er berührte ihre Wange. „Es ist nichts Schlimmes, wenn Ehegatten einander anziehend finden. Tatsächlich ist es besser, als wenn sie sich gleichgültig sind. Du bist mir nicht gleichgültig. Das warst du nie.“
Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Er hielt ihren Blick fest. „Ich freue mich sehr, dass ich dir auch nicht gleichgültig bin.“
„Waren wir uns nicht einig, dass wir eine leidenschaftslose Ehe führen wollten?“, flüsterte sie.
Er rückte näher an sie heran. „Wir waren uns auch einig, dass wir Kinder haben wollen. Es gibt keinen Grund, weshalb wir eine intimere Beziehung nicht als einen Teil unserer ehelichen Vereinbarungen ansehen könnten.“ Er zog sie an sich und küsste sie wieder. Ihre Lippen teilten sich, und sie klammerte sich an seine Schultern. Er ließ seinen Mund zu ihrem Hals wandern und wieder zurück zu ihrem Mund.
Schließlich schob er sie ein kleines Stück von sich fort. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, und sie sah aus wie eine Frau, die gründlich geküsst worden war – und im Bann der Leidenschaft stand, ob sie sich das nun eingestehen wollte oder nicht.
Er nahm sich vor, behutsam vorzugehen, sie nicht zu überwältigen wie damals im Billardzimmer. „Ich glaube, das ist für heute genug an ehelichen Pflichten“, sagte er.
Sie mied seinen Blick. „Ich würde gerne ins Haus zurückkehren.“
„Ich begleite dich jederzeit gerne wieder an den Strand.“
„Oh.“ Sie errötete. Als sie ihre Schuhe und Strümpfe holte, wirkte sie immer noch benommen.
Er beobachtete sie, und eine Woge männlichen Triumphs erfasste ihn. Sie war nicht unempfänglich für ihn, und diese Tatsache würde er sich zunutze machen. Er würde ihr Zeit geben, sie langsam verführen, bis sie aus freien Stücken in sein Bett kam. Es würde umso schöner werden, sie zu lieben, wenn sie sich nicht gedrängt fühlte.
Mit zitternden Fingern befestigte Chloe ihre Ohrringe. In wenigen Minuten würde sie zum ersten Mal mit Brandt gemeinsam in Waverly dinieren. Und danach …
Wenn sie daran dachte, was am Nachmittag zwischen ihnen geschehen war, wurden ihr die Knie weich. Sobald Brandts Lippen ihre berührt hatten, war sie verloren gewesen. Genau wie in jener Nacht in seinem Bett.
Sie musste einen Weg finden, ihm davon zu erzählen, bevor sie sich ihm erneut hingab. Denn er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er von ihr erwartete, in jeder Hinsicht seine Gattin zu sein.
Er wollte Kinder.
Ihr Magen zog sich zusammen. Wie sollte sie es ihm nur sagen? Was, wenn er nun annahm, sie sei ihm untreu gewesen?
Wenn er sich an nichts erinnerte, wie konnte er ihr dann jemals glauben, dass sie mit ihm zusammen gewesen war?
Sie musste unbedingt die richtigen Worte finden.
Chloe stellte ihr Weinglas ab. Sie hatte nur wenige Schlucke getrunken und auch nur wenige Bissen von ihrem Dinner gegessen. Brandt war der perfekte Gentleman gewesen. Seine Konversation hatte sich auf Themen von beiderseitigem Interesse beschränkt und hätte sie nicht zu beunruhigen brauchen. Aber seine Finger streiften ihre dann doch zu häufig, und wenn er ihr tief in die Augen sah, fühlte sie sich noch unbehaglicher und gehemmter, als wenn er offen mit ihr geflirtet hätte.
„Chloe …“, seine Stimme klang leicht amüsiert, „… es ist Zeit sich zurückzuziehen.“
„Oh.“ Sie erhob sich. „Dann gehe ich in den Salon.“
Er erhob sich ebenfalls. „Ich begleite dich.“
„Möchtest du keinen Portwein?“
„Nein.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund. „Nicht heute Abend.“
Sie errötete und hielt den Atem an.
„Ich dachte, wir könnten Karten spielen.“
Kartenspielen hörte sich beruhigend harmlos an. „Einverstanden.“
Brandt bot ihr den Arm, und als sie sich bei ihm einhakte, lief ihr ein erregender Schauer über den Rücken. Im Salon führte er sie zu einem kleinen Tisch am Kamin. „Nimm Platz.“ Wie zufällig strich er mit der Hand über ihre Wange, bevor er sich ihr gegenübersetzte. „Spielst du Piquet?“
„Ja.“
„Zuerst sollten wir die Bedingungen festlegen.“
„Welche Bedingungen?“
Er lächelte leicht. „Wenn du gewinnst, was soll dann dein Preis sein?“
Sie runzelte vor Erstaunen leicht die Stirn. „Im Allgemeinen spielt man doch um Geld.“
„Ich würde höhere Einsätze vorziehen. Einen Kuss von dir beispielsweise. Natürlich nur, wenn ich gewinne.“
Sie hielt seinem Blick stand. „Dann möchte ich morgen gerne an den Strand gehen. Alleine.“
Er sah sie wachsam an. „Ein hoher Einsatz, in der Tat. Ich werde nicht zulassen, dass du gewinnst“, sagte er leise und schob ihr das Deck zu. „Wir machen drei Spiele. Wer zwei davon für sich entscheidet, hat gewonnen.“
Er würde es nicht zulassen? Sobald sie die Karten in der Hand hielt, hatte sie das Gefühl, Herrin der Lage zu sein. Sie hob ab und gab ihm das Deck zurück. „Und ich werde nicht zulassen, dass du gewinnst.“
„Nicht?“ Er lächelte. „Wir werden sehen, Mylady.“
Ihr Blatt erwies sich als mittelmäßig, aber sie würde damit zurechtkommen. Brandt war ein hervorragender Spieler, doch sie ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.
Sie begannen zu spielen, und Chloe stellte fest, dass sein Blick häufiger auf ihr ruhte als auf den Karten. Seine Hand streifte ihre viel öfter als nötig, und allmählich gelangte sie zu dem Schluss, dass er sie aus dem Konzept bringen wollte.
Die Erkenntnis machte sie wütend. Sie zwang sich, nur noch auf die Karten zu achten, und erst, als sie den entscheidenden Stich machte, blickte sie auf. „Mein Spiel, Mylord.“
Dann hob er ab, und sie teilte aus. Ihr sank der Mut, als sie sah, dass sie dieses Mal sehr schlechte Karten hatte. Sie spielte so gut sie konnte, doch er machte den Stich zum Sieg. „Gleichstand. Das nächste Spiel gewinne ich.“
„Auf keinen Fall.“
Sie erwischte ein ausgezeichnetes Blatt und versuchte, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Spiel. Als sie schließlich gewann, hatte sie die Einsätze ganz vergessen.
„Mein Spiel.“ Sie lächelte triumphierend.
Brandt sah sie verblüfft an. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du so zu spielen gelernt hast. Ich glaube, es gibt wenige Männer, die du nicht schlagen könntest.“
Auf diese Frage wollte sie ihm lieber keine Antwort geben. „Ich habe mich nur darauf konzentriert, dich zu besiegen. Morgen gehe ich an den Strand.“







15. KAPITEL

Brandt richtete sich in dem kalten Wasser auf und watete ans Ufer. Das Schwimmen hatte ihn nicht von seiner Sorge um Chloe ablenken können.
Er hatte einen Diener hinter ihr hergeschickt, der sie diskret im Auge behalten sollte, um sich selbst davon abzuhalten, ihr zu folgen.
Bei den Felsen, wo er seine Kleidung zurückgelassen hatte, wartete Justin auf ihn. „Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht“, sagte er. „Ich hätte angenommen, dass du mit deiner frisch Angetrauten … nun … interessantere Möglichkeiten finden würdest, dich zu verausgaben.“
Brandt zog seine Hose an. „Wir haben gestern Abend Karten gespielt.“
„Und?“
„Chloe hat gewonnen. Daher bin ich hier.“ Er griff nach seinem Hemd. „Ich weiß nicht, warum sie darauf besteht, ihr Talent zu verbergen. Sie könnte ein Vermögen machen mit ihren Fähigkeiten.“
„Aus genau diesem Grund will sie nicht spielen. Sie hat Angst, dass sie die gleiche unselige Spielleidenschaft entwickelt wie ihr Bruder.“
„Das ist ja verrückt!“
„Nicht verrückter als die Einbildung, du hättest die Verwerflichkeit deines Vaters geerbt.“
Brandt kniff die Lippen zusammen. „Das ist nicht das Gleiche.“
„Nicht?“ Justin sah Brandt nun unverwandt in die Augen. „Ihr befürchtet beide, ihr könntet herausfinden, dass ihr wie eure schlimmsten Verwandten seid – trotz aller Gegenbeweise.“
„Sie ist nicht so wie ihr Bruder. Sie ist gut und anständig …“ Brandt brach ab. „Wie ist sie auf diese verdammte Idee gekommen? Weil sie die meisten Männer an den Spieltischen schlagen kann?“
Justin zögerte. „Es steckt mehr dahinter. Lucien brachte ihr das Kartenspielen bei, als sie noch sehr jung war. Anschließend nutzte er sie in schändlichster Weise aus. Ich musste Belle versprechen, nicht darüber zu reden. Daher schlage ich vor, dass du Chloe danach fragst.“
„Das habe ich vor.“ Brandt nahm seine Strümpfe und Schuhe. „Jetzt sofort.“
Chloe breitete ihren Umhang auf dem Sand aus und ließ sich darauf nieder. Sie schlang die Arme um ihre hochgezogenen Knie. Trotz des strahlend blauen Himmels war der Tag nicht so wundervoll, wie sie es erwartet hatte. Vielleicht weil sie müde war und sich wieder einmal nicht wohlfühlte.
Gestern Abend hatte sie sich beweisen wollen, dass sie nicht nachgeben und ihre Unabhängigkeit bewahren würde, doch inzwischen erschien ihr Sieg ihr schal.
„Chloe.“
Brandt war so leise herangekommen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Eine Welle des Glücks überrollte sie. Dann blickte sie ihm ins Gesicht und stutzte. „Stimmt etwas nicht?“
„Du hast meine Frage von gestern Abend nicht beantwortet, wo du gelernt hast, so gut Karten zu spielen“, erklärte er ruhig.
„Du bist deshalb hergekommen?“
„Ja.“
„Lucien hat es mir beigebracht“, sagte sie matt.
Brandt hockte sich neben sie. „Erzähl mir davon.“
Sie wandte den Blick ab. Ihre Worte schienen von jemand anderem zu kommen. „Ich war dreizehn. Er hatte Langeweile und fand es wohl amüsant, mir ein paar Kartenspiele beizubringen. Es stellte sich heraus, dass ich sehr talentiert war. Ich nehme an, ich fühlte mich geschmeichelt, weil er mich sonst kaum beachtete. Später wollte er, dass ich gegen seine Freunde spiele. Ich war zu jung und zu einfältig, um zu begreifen, dass er mich nur benutzte. Er wettete auf mich, weil niemand glaubte, dass ich gewinnen könnte. Zuerst gefiel es mir. Alle waren erstaunt, dass ein Mädchen so gut spielte. Nach einiger Zeit begann es mir Angst zu machen. Luciens Freunde waren häufig betrunken und … ungehobelt.“ Sie holte tief Luft. „Papa hat der Sache ein Ende bereitet, nachdem Lucien mich in eine Taverne mitgenommen hatte.“
„Was ist passiert?“
Chloe zuckte mit den Schultern. „Einer seiner Freunde … er drängte mich in eine Ecke und … küsste mich. Lucien drohte ihm, er würde ihn umbringen. Sie fingen an, sich zu prügeln, und dann kam die Gastwirtin herein und sah mich. Sie nahm mich mit in ihr Gemach und ließ Papa holen.“
„Zur Hölle mit dem Kerl.“ Brandts Stimme war leise und kalt. Kein Wunder, dass Chloe vor ihm zurückgeschreckt war, oder vor jedem anderen Mann, abgesehen von dem langweiligen Sir Preston.
„Ich hätte es besser wissen müssen“, flüsterte sie. „Papa war entsetzlich wütend. Er schrie mich an, ich hätte ihm unverzüglich erzählen müssen, was Lucien mit mir tat. Aber Lucien hatte mir gesagt, dass ich durch mein Spielen helfen würde, seine Schulden zu bezahlen, und dass Papa nichts davon wissen dürfe.“
„Du konntest nichts dafür“, sagte Brandt rau. „Lucien hat alles und jeden zu seinem Vorteil ausgenutzt.“
Er nahm sie in die Arme. Als Chloe seine tröstende Wärme spürte, schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie begann zu weinen. Brandt hielt sie fest und wiegte sie wie ein Kind, bis ihr Schluchzen versiegte.
Schließlich ließ er sie los und sah sie an. „Wir sollten zum Haus zurückkehren. Wenn du möchtest.“
„Ja.“ Sie holte zitternd Luft.
„Bei mir bist du in Sicherheit, Chloe.“
Sie suchte seinen Blick und hielt den Atem an, als sie das Mitgefühl und die Sorge darin sah. „Ich … ich weiß.“
„Gut.“ Er drückte einen flüchtigen, sanften Kuss auf ihren Mund. Dann half er ihr auf die Füße und hob ihren Umhang auf.
Chloe war froh, schweigend neben ihm hergehen zu können. Sie erreichten den Rand der Klippen, und plötzlich wurde ihr schwindelig. Sie blieb stehen und schloss die Augen.
Brandt ergriff ihren Arm. „Was ist los?“
„Mir ist etwas schwindlig. Es ist nichts.“
„Möchtest du dich hinsetzen?“
„Nein. Ich bin in Ordnung.“ Der Schwindel ließ nach, aber sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Und sie war so müde wie noch nie in ihrem Leben.
„Du bist sehr blass“, sagte er leise. „Ich werde dich tragen.“
Sie ließ es sich widerspruchslos gefallen, dass er sie auf die Arme hob. Er trug sie ins Haus und bettete sie auf das Sofa im Salon. Dann orderte er Tee und eine leichte Mahlzeit. Als das Tablett gebracht worden war, goss er ihr eine Tasse ein und reichte sie ihr. „Trink das, während ich dir Käse abschneide. Oder möchtest du lieber Kuchen?“
„Brandt, das brauchst du nicht zu tun …“
„Ich werde dafür sorgen, dass du etwas isst. Möchtest du Käse oder Kuchen?“
„Käse, glaube ich.“ Sie hatte eigentlich gar keinen Appetit, doch unter seinem wachsamen Blick gelang es ihr, ein paar Bissen Käse und etwas Brot zu verzehren. Der Tee war ihr viel zu süß, aber sie zwang sich, das meiste davon zu trinken.
Allerdings musste sie zugeben, dass sie sich besser fühlte, nachdem sie etwas im Magen hatte. „Danke“, sagte sie. „Jetzt fühle ich mich wieder gut.“
„Das hoffe ich. Ruh dich den Rest des Tages aus. Ich habe im Arbeitszimmer zu tun. Wenn du etwas brauchst, lass mich rufen.“
Sie bezwang den Drang, ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben. „Danke.“
„Dann erhol dich jetzt.“ Er drückte einen kurzen Kuss auf ihre Handfläche.
Drei Tage später machte eine strahlende Emily ihr die Aufwartung. Die Ehe bekam ihr offenbar hervorragend. Sie küsste Chloes Wange. „Ich hätte schon längst vorgesprochen, doch dann erkrankte Lord Salcombe, und anschließend waren wir in Schottland. Dabei wollte ich so gerne mit dir über deinen Verlobungsball reden.“
Der schien bereits eine Ewigkeit her zu sein. „Als ich dich mit Sir Preston allein ließ, wusste ich nicht, dass man euch ebenfalls einsperrt und dass du … kompromittiert werden würdest.“
Emily lächelte verschmitzt. „Genau das hatte ich gehofft.“
„Du wolltest kompromittiert werden?“
„Oh ja. Zuerst war ich wütend auf Lady Kentworth und wollte nur ihren Plan vereiteln, dass man euch beide zusammen erwischt. Ich hatte geplant, dass wir alle drei durch den Tunnel in die Bibliothek zurückgehen. Aber dann beschloss ich, der Dame ein Schnippchen zu schlagen und dafür zu sorgen, dass sie Preston und mich zusammen ertappt. „
„Ich dachte, du hättest dich gegen Sir Preston entschieden“, sagte Chloe langsam.
„Oh nein. Ich musste ihm nur eine Lektion erteilen. Es war zwar etwas schwierig, ihn davon abzuhalten, dir durch den Tunnel zu folgen, weil er unbedingt meinen Ruf schützen wollte“, wieder das verschmitzte Lächeln, „aber letzten Endes habe ich ihn ganz erfolgreich abgelenkt. Ich wusste nicht, wie
vergnüglich es ist, einen Mann zu verführen.“
„Du hast Sir Preston verführt?“
„Es war nicht meine Absicht. Ich wollte ihn nur küssen, doch eins führte zum andern, und irgendwann war es gar nicht mehr möglich aufzuhören.“
Emily lachte, als sie Chloes Gesichtsausdruck bemerkte. „Bist du schockiert? Ich hätte gedacht, dass du inzwischen wüsstest, wie viel Freude es macht, den eigenen Gatten zu verführen. Ich glaube nicht, dass Lord Salcombe etwas dagegen hätte.“
„Emily!“ Chloe errötete.
„Ich muss dir noch etwas sagen. Ich war es, die die Tür zur Bibliothek abgeschlossen hat, nachdem Lord Salcombe dich suchen ging.“ Sie sah ehrlich zerknirscht aus.
„Weshalb hast du das getan?“
„Ich hatte mir überlegt, dass du und Lord Salcombe früher heiraten würdet, wenn ihr kompromittiert wäret, und dann könnte Lady Kentworth nichts mehr dagegen unternehmen.“ Emily zögerte. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du dich im Geheimgang verläufst. Oder dass Lord Salcombe nach London reist, obwohl er krank ist. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen.“
Sie sah so unsicher aus, dass Chloe es nicht übers Herz brachte, sie zu schelten. „Du hattest nur unser Bestes im Sinn. Natürlich verzeihe ich dir.“
„Das erleichtert mich sehr. Ich freue mich, dass wir Nachbarn sind.“ Sie sprang auf und umarmte Chloe.
„Ich muss dir noch etwas erzählen.“ Emily setzte sich wieder. „Ich habe bisher mit niemandem darüber gesprochen, außer mit meiner Mutter, die es sofort erraten hat. Ich … ich bekomme ein Kind.“ Sie sah gleichzeitig schüchtern und erfreut aus.
„Wie wundervoll! Weiß es Sir Preston schon?“
„Nein, ich wollte erst sicher sein. Aber Mama sagt, dass ich alle Anzeichen dafür zeige.“
„Ich hoffe, dir ist nicht so furchtbar übel. Ich erinnere mich, wie schlecht es der armen Belle ging, als sie Julian erwartete.“
„Nein, nur morgens ein wenig, und sobald ich etwas esse, geht es mir gut. Das Schlimmste ist diese schreckliche Müdigkeit. Ich könnte den ganzen Tag schlafen, dabei sieht mir das überhaupt nicht ähnlich! Allerdings hat Mama mir versichert, das würde vorbeigehen.“
Als Emily gegangen war, nahm Chloe wieder auf dem Sofa Platz. Der Besuch hatte sie überrascht, aber am meisten verblüffte sie, wie leichthin Emily darüber sprach, dass sie Sir Preston verführt hatte, noch bevor sie verheiratet waren. Vielleicht war ihr eigener Mangel an Selbstbeherrschung ja doch nicht so verwerflich, wie sie geglaubt hatte. Sie fragte sich, wie Brandt reagieren würde, wenn sie versuchte, ihn zu verführen. Oder ihm sagte, dass sie ein Kind haben wollte.
Plötzlich erstarrte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Übelkeit, die sie seit einiger Zeit plagte. Ihre ständige Müdigkeit. Nein, sie konnte unmöglich guter Hoffnung sein. Oder doch? Sicher nicht nach einer einzigen Nacht. Aber es waren genau die Anzeichen, von denen Emily gesprochen hatte.
Sie hätte sie nach weiteren Symptomen fragen sollen. Ob sie mit Belle darüber sprechen sollte? Nein, denn dann würde sie Belle erklären müssen, was in jener Nacht passiert war.
Und was, um Himmels willen, sollte sie Brandt sagen?
Nein, sie konnte unmöglich guter Hoffnung sein.







16. KAPITEL

Madame Dupont betrat das kleine Ankleidezimmer, als ihre Gehilfin eben die letzte Nadel im Saum von Chloes Kleid feststeckte. „Wie reizend, Mylady! Die Farbe schmeichelt Ihrem Teint. Und das Mieder ist nicht zu eng, was Sie schon bald sehr schätzen werden.“ Sie sah Chloe mitfühlend an. „Setzen Sie sich doch. Zu Anfang ist es oft etwas schwierig, indes sagt man, das sei ein gutes Zeichen.“
„Was ist ein gutes Zeichen?“ Chloe hatte keine Ahnung, wovon Madame Dupont redete. Sie sank in einen Sessel. Die Anprobe hatte so lange gedauert, dass ihr heiß und schwindlig und elend geworden war. Aber Belle hatte ihr eingeredet, für ihr erstes öffentliches Auftreten als Lady Salcombe müsse sie unbedingt eine neue Robe anfertigen lassen.
„Die Übelkeit. Das bedeutet, Sie werden ein gesundes Kind bekommen.“
Alle Farbe wich aus Chloes Gesicht. „Ein Kind?“
Die Schneiderin schüttelte den Kopf. „Meine Liebe, Sie sind enceinte.“
„Das … das kann nicht sein.“
„Ich verstehe. Sie wussten es noch nicht.“ Madame drückte Chloes Hand. „Machen Sie nicht so ein Gesicht. Ihr Gatte wird sich freuen, nicht wahr? Er mag doch Kinder.“
„Ja. Ich nehme es an.“ Chloe fühlte sich, als habe man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. „Bitte verraten Sie es niemandem, auch nicht der Duchess. Ich möchte es ihr … und meinem Gemahl selbst erzählen.“
„Natürlich. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind jung und kräftig und werden ein schönes, gesundes Kind zur Welt bringen.“
Als Chloe auf die Straße trat, zitterte sie am ganzen Leib. Sie wollte nach Hause. Sie brauchte Zeit für sich, um darüber nachzudenken, was sie nun tun sollte. Was sie Brandt sagen würde. Sie ging los und bemerkte kurz darauf, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Sie machte kehrt und stieß mit einer starken männlichen Gestalt zusammen.
„Verzeihung.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst dich jederzeit in meine Arme werfen.“
Sie blickte auf und sah jenes leichte Lächeln auf Brandts Lippen. Er war ihr so vertraut und wirkte so sicher. Augenblicklich brach sie in Tränen aus.
Sein Lächeln schwand. „Chloe, was ist los?“
„N…nichts. Ich möchte nach Hause.“
Er hielt sie fest. „Selbstverständlich. Meine Kutsche steht um die Ecke.“ Er führte sie zu dem Landauer und half ihr hinein.
Chloe lehnte sich in die Polster. Wie konnte sie sich nur derart blamieren und in der Öffentlichkeit in Tränen ausbrechen? Aber am liebsten wäre sie bei dem Gedanken, dass sie Brandt verlieren würde, wenn sie ihm gestand, dass sie ein Kind erwartete, gleich wieder in Tränen ausgebrochen.
Brandt beobachtete seine Gattin, während sie bei einer kleinen Dinnergesellschaft der Kentworths mit Marguerite plauderte. In dem dunkelgrünen Seidenkleid bot sie ein umwerfendes Erscheinungsbild. Ihr rötliches Haar glänzte im Kerzenschein, doch ihr Lächeln wirkte gezwungen.
So war es seit Tagen. Seit sie mitten auf der Straße in Tränen ausgebrochen war, hatte sie sich innerlich immer mehr von ihm zurückgezogen. Am meisten beunruhigten ihn ihre traurigen Blicke und die Art, wie sie seine Küsse erwiderte. Sie tat es mit einer verzweifelten Inbrunst, fast so, als wolle sie ihm Lebewohl sagen.
„Sie wird schon nicht verschwinden, nur weil du sie einmal aus den Augen lässt“, spöttelte Justin, der neben ihm stand.
Brandt zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie isst kaum etwas, nach der kleinsten Anstrengung fallen ihr vor Müdigkeit die Augen zu, und sie ist so blass, dass ich manchmal befürchte, sie fällt gleich in Ohnmacht. Und beim geringsten Anlass bricht sie in Tränen aus.“
„Das Problem wird sich zweifellos von alleine erledigen.“
Brandt sah seinen Cousin an. „Was zum Teufel meinst du?“
„Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass sie guter Hoffnung sein könnte?“
„Unmöglich.“
„Weshalb nicht? Es war schließlich zu erwarten.“ Justin sah ihn an. „Die Anzeichen kommen mir jedenfalls bekannt vor, vor allem die Tränen. Belle hatte bereits eine Vermutung, sie wollte aber nichts sagen, bis Chloe sie darauf anspricht.“
Völlig benommen entschuldigte Brandt sich bei seinem Cousin und ging zu Chloe. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Es konnte nicht sein, sie war ihm doch nicht untreu gewesen, und er hatte sie nicht …
Der Traum.
Also war es doch kein Traum gewesen. Weshalb hatte er nicht früher daran gedacht? Belle hatte während ihrer Schwangerschaft genauso ausgesehen, aber bei Chloe war ihm diese Möglichkeit gar nicht erst in den Sinn gekommen.
Er hatte vorgehabt, sie zu fragen, weshalb sie es ihm nicht gesagt hatte, doch als sie ihn traurig und erschöpft anblickte, wollte er sie nur noch in seine Arme nehmen. „Wir müssen aufbrechen“, sagte er.
„Stimmt etwas nicht?“
Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Sessel. „Ich muss mit dir reden, aber nicht hier. Ich werde uns bei Emily entschuldigen.“ Er sah die Angst in ihrem Blick. „Du brauchst dich nicht zu fürchten“, sagte er rau.
Während der Heimfahrt schwiegen sie beide, doch Brandt ließ sie nicht aus den Augen. Ihm schwirrte der Kopf, er war wütend auf sich selbst und wütend auf sie, und gleichzeitig war da ein schwacher Funke Freude, dass sie vielleicht sein Kind erwartete. Ihrer beider Kind.
Er führte sie in den kleinen Raum neben seinem Schlafgemach, den er als Büro nutzte, bis das Arbeitszimmer im Erdgeschoss renoviert war. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Setz dich, Chloe.“
Voller Angst hockte sie sich auf eine Stuhlkante und sah ihn unverwandt an. Brandt holte Luft. „Erwartest du ein Kind, Chloe? Mein Kind?“







17. KAPITEL

Das Blut pochte Chloe in den Ohren. Gleichzeitig kam ihr schwach zu Bewusstsein, dass Brandt von seinem Kind gesprochen hatte. „Ja, ich … ich glaube schon.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen, und machte sich auf seine Verachtung und seinen Zorn gefasst.
Stattdessen schwieg er und sah sie durchdringend an. „Dann ist jene Nacht vor ein paar Wochen kein Traum gewesen?“, fragte er schließlich.
„Nein.“
„Weshalb hast du mir nichts davon gesagt?“
„Ich wusste nicht, wie. Als du nichts davon erwähnt hast, glaubte ich, dass du dich nicht daran erinnerst.“ Sie faltete die Hände, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten.
„Ich erinnere mich. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich das, was geschah, nur geträumt hatte. Ich habe versucht, herauszufinden, ob du bei mir gewesen bist, aber Mrs. Keith beteuerte, du habest in dieser Nacht nicht bei mir gewacht. Und als ich dich wiedersah, warst du so …“ Er brach ab. „Wie konntest du so ruhig sein, nachdem ich dich verführt und dir die Unschuld geraubt und dich in abscheulicher Weise ausgenutzt hatte und dann nicht einmal den Anstand besaß, mich daran zu erinnern?“
„So war es nicht. Du hast mich nicht verführt. Du hast mich lediglich gebeten, dich zu küssen, und das tat ich. Ich bin aus freien Stücken zu dir gekommen.“
„Du wusstest doch gar nicht, worauf du dich einlassen würdest. Ich glaube, sogar jetzt ist dir nicht bewusst, wie verrückt du mich machst, wie rasch die leichteste Berührung von dir das Verlangen in mir weckt, das Gleiche mit dir zu tun wie in jener Nacht. Woher solltest du wissen, was ein Kuss für Folgen haben würde? Besonders bei einem Mann, der nicht bei Verstand ist. Du warst mir ausgeliefert.“
„So war es nicht.“ Sie konnte seine Selbstvorwürfe nicht ertragen. „Du hast mich gefragt, ob ich aufhören möchte, aber ich flehte dich an weiterzumachen.“
„Weshalb hast du mir gestattet, so weit zu gehen?“
„Ich war glücklich, dass du am Leben warst. Weil du mich brauchtest. Und ich brauchte dich auch.“
Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte oder nicht. Er starrte schweigend aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Sie wartete, bis er sich endlich zu ihr umdrehte. „Habe ich dir wehgetan?“
„Nein. Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas?“, fragte sie zögernd.
„Ich bin mir nicht sicher, ob das, woran ich mich erinnere, Wirklichkeit oder nur ein Wunschtraum war.“
„Du warst … behutsam.“
Er lächelte ironisch. „Willst du mein Gewissen beruhigen?“
Chloe erhob sich und trat neben ihn. „Ich bin genauso dafür verantwortlich wie du. Wenn du es wissen willst, ich hielt mich für eine schlimme, liederliche Verführerin, die einen hilflosen Mann ausnutzt. Ich kam mir wie eine Betrügerin vor. Ich wusste nicht, wie ich dir überhaupt davon berichten sollte. Und seit ich weiß, dass ich ein Kind bekomme, hatte ich entsetzliche Angst, dass du denken würdest, ich wäre dir … untreu gewesen.“
„Es käme mir nicht in den Sinn, dich für untreu oder für eine Betrügerin zu halten“, sagte er ruhig und wandte den Blick ab. „Bedauerst du es?“, fragte er vorsichtig, als ob er Angst vor ihrer Antwort hätte.
„Oh nein, kein bisschen!“ Ohne darüber nachzudenken, ergriff sie seine Hand. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr
ich mich über dieses Kind freue.“
„Aber du warst so unglücklich.“
„Nur weil ich dachte, dass du mich fortschicken würdest, wenn ich es dir erzähle.“ Sie ließ seine Hand los. „Ich … würde es verstehen, wenn du das tätest.“
Brandt starrte sie an und riss sie stöhnend in seine Arme. „Das ist der unsinnigste Gedanke, der dir je eingefallen ist“, sagte er mit belegter Stimme. Er drückte sie fest an sich. „Du erwartest mein Kind, unser Kind, und es ist verrückt von dir, zu glauben, ich würde dich gehen lassen.“
Sie schlang die Arme um seinen Nacken und genoss seine tröstende Nähe. Sie standen beieinander, erfüllt von einer seltsam verwunderten Erleichterung, bis Brandt sich schließlich von ihr löste. „Du musst dich ausruhen. Ich warne dich am besten gleich, ich werde jeden Augenblick deiner Schwangerschaft genau überwachen.“
„Ich werde versuchen, nicht zu viel dagegen zu protestieren.“
„Außerdem möchte ich keine unpersönliche, leidenschaftslose Ehe mehr. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dich ebenfalls davon zu überzeugen.“
Chloe sah ihn an. „Du brauchst mich nicht zu überzeugen. Ich möchte das auch.“
Seine Augen verdunkelten sich, dann presste er seinen Mund auf ihren. Sie erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Schließlich hob er den Kopf. „Wir müssen aufhören. Sonst landest du noch in meinem Bett.“
„Ich hätte nichts dagegen“, flüsterte sie.
Heißes Verlangen flammte in ihm auf, und als sie in seine Augen sah, wurden ihr die Knie weich. „Aber das Kind“, sagte er. „Und es geht dir nicht gut.“
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm wieder die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.
„Es würde mir bestimmt viel besser gehen, wenn du mich lieben würdest.“ Gott sei Dank war es dunkel, denn ihr Gesicht war sicher so rot wir ihr Haar.
Sein Mund traf ihren zu einem fordernden, besitzergreifenden Kuss, als ob es ihn schon seit Langem danach gedürstet hätte. Chloe klammerte sich an ihn, als er sie hochhob und zu seinem Bett trug. Er ließ sie behutsam darauf nieder und legte sich neben sie. Mit zärtlichen Berührungen, sanften Küssen und verführerischen Liebkosungen setzte er ihren Körper in Flammen, und ihr letzter Gedanke, bevor die Leidenschaft sie verzehrte, war, dass Emily recht gehabt hatte.
Brandt wollte nicht aufwachen. Er hatte Angst, dass die vergangene Nacht nur ein Traum gewesen war, aber Chloes weicher, warmer Körper, den er neben sich spürte, war Wirklichkeit. Er drehte sich auf die Seite und schmiegte sie an sich. Seine Hand lag auf ihrem leicht gerundeten Bauch, der schon bald anschwellen würde.
Er hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. Er würde es nie leid werden, Chloe zu erforschen, sie zu berühren. Oder mit ihr zusammen aufzuwachen.
Sie drehte sich um und öffnete schlaftrunken die Augen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund. „Dann war es doch kein Traum“, murmelte sie.
„Nein, Liebste. Es war Wirklichkeit. Unsere Wirklichkeit.“ Er streichelte ihre Wange und betrachtete ihr Gesicht. „Ich mache mir immer noch Vorwürfe, dass ich dir nicht von Anfang an die Zärtlichkeit und Rücksichtnahme zuteil werden ließ, die du verdient hattest. Ich schwöre dir, ich werde es wiedergutmachen.“
„Das brauchst du nicht. Ich bedauere unsere erste gemeinsame Nacht nicht, denn wir werden ein Kind haben.“ Sie zögerte und sagte dann ein wenig schüchtern: „Damals ist mir klar geworden, dass ich dich liebe.“
„Du liebst mich?“
„Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“ Sie sah ihn unsicher an.
„Chloe, ich …“ Er brach ab und gab ein ersticktes Lachen von sich. „Ich glaube, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass du meine Gefühle erwiderst, aber ich wünschte mir inständig, du würdest mich mit der Zeit ebenso sehr brauchen wie ich dich.“ Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Denn ich brauche dich, nicht nur in meinem Bett, sondern in jeder Hinsicht. Dein schönes Gesicht, dein liebevolles Lächeln, deine Loyalität denen gegenüber, die du liebst, sogar dein ewiges Barfußlaufen. Ich brauche all das.“
Er spürte Dankbarkeit in sich aufwallen, als er die Verwunderung in ihren Augen sah. „Ich hätte nie gedacht, dass du mich brauchst. Oder …“, sie zögerte, „… dass ich dich brauche.“
Er küsste ihre Stirn und zog sie enger in seine Arme. „Bis Dr. Crowley dich untersucht hat, möchte ich kein Risiko eingehen. Aber es gibt andere Möglichkeiten, unsere ehelichen Bedürfnisse zu befriedigen.“ Er streichelte die seidige Haut ihrer Schenkel. „Ich liebe dich, Chloe.“
„Brandt …“, flüsterte sie. Ihre Augen verdunkelten sich vor Verlangen. „Ich liebe dich auch.“ Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter, und sie verloren sich in einem Kuss, der sie alles um sich her vergessen ließ.
– ENDE –
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